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Liebe Leser und Leserinnen,

Das E-Book für den Roman "Die Dunkelmagierchroniken – Die Erben der Flamme" wurde in der Kindle-Version in vier Episoden gesetzt. Wir haben uns für diese Art entschieden, um den Lesern selbst entscheiden zulassen, ob er weiterlesen möchte. Den oftmals gefällt einem ein Roman nicht, man hat aber den vollen Preis bezahlt. Wir geben nun den Lesern und Leserinnen die Möglichkeit sich den Roman als E-Book in Teilen zu kaufen und bei nicht gefallen Geld zu sparen.
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Prolog

Das geheime Lager


 

Brega hielt den Atem an.

Eine Feuerwoge rollte über die Decke hinweg und fraß sich in Schichten aus Eis und Zeit. Sie prallte gegen einen mannshohen Eiszapfen, dessen Spitze sich löste und auf dem Boden zerschellte. Splitter bohrten sich in die Leiber von Bregas Feinden.

»Für die Freien Magier!«, rief eine junge Frau triumphierend. Sie ging am Rand der Holzbrücke in Kampfposition und ihre zerstörerische Energie loderte ein weiteres Mal um ihre Hände auf. Von der Gegenseite schwappte eine grüne Rauchwolke über den Abgrund auf die Magierin zu. Ihr letzter Schrei verhallte in den undurchdringlichen Schwaden des Giftnebels. Als der Rauch wich, lag die Novizin reglos am Boden.

Brega wandte seinen Blick ab und rutschte zur anderen Seite des Felsens, der den Eingang ins Geheime Lager flankierte. Seine Finger spannten sich um den Griff seiner Axt, als suche er vergebens Halt in einer Welt aus chaotischen Mächten, denen Stahl nicht gewachsen war. Ein Kind lag in einen Korb aus Wurzelfasern zu seinen Füßen. Eingehüllt in einer Lakami-Decke war lediglich sein rosa Gesichtchen zu sehen. Sein Plärren verband sich mit dem Missklang aus gemurmelter Magie und rezitierten Gesängen, die von den Eiswänden widerhallten.

»Schh, Oralee, dein Vater und deine Mutter kommen gleich.« Mit der freien Hand strich Brega über den Kopf des Mädchens, doch wollte es sich nicht beruhigen.

Der Boden unter seinen Füßen bebte, als die Magie erneut aufprallte. Oralee machte einen überraschten Gluckser. Brega wagte einen Blick über den Felsen und erspähte Männer und Frauen in ausgeblichenen Roben, die am Rand des Abgrundes ausharrten, und um ihre Heimat kämpften. Magie umspielte ihre gespreizten Finger. Sie zeigte sich in einem Schauspiel der Elemente, deren Wirken an den Eiswänden reflektiert wurde. Unablässig flogen ihre Geschosse auf die Gegenseite der Brücke.

Brega hielt weiterhin Ausschau nach Oralees Eltern. Beim Schallen des Alarms waren sie sofort aufgebrochen, um ihren Brüdern und Schwestern beizustehen. Iltharis und Loranu hatten ihm den Schutz ihres Kindes anvertraut. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Der Schweiß auf seiner Haut vermischte sich mit den herabregnenden Tropfen der Eisdecke, die sich durch die zunehmende Hitze des Magiewirkens auflöste. Jahr um Jahr war die Kälte der Oberfläche tiefer in die Erde eingedrungen und hatte die Zuflucht mehr und mehr zu Eis erstarren lassen. Nun zerging es durch jene arkanen Kräfte, welche sich die Freien Magier selbst verboten hatten, um ihre Spuren zu verwischen. Bis heute. Die Dunkelmagier hatten den Unterschlupf der letzten Freien Magier von Kyranis gefunden und waren gekommen, sie zu vernichten.

Angespannt verfolgte Brega das Geschehen. Die Schlacht tobte weiterhin, die magischen Angriffe seiner Verbündeten konzentrierten sich inzwischen auf den neu entstandenen Schatten auf der gegenüberliegenden Seite der Grotte. Die Dunkelmagier hatten sich mit einem Netz ihrer finsteren Magie umgeben. Brega versuchte, die Gestalten vor dem Höhlenaufgang zu erkennen, das Gegenlicht der Oberwelt konnte das magische Netz der Dunkelmagier jedoch nicht durchdringen. Ebenso verhielt es sich mit den Magieschlägen der Freien, die von dem dunklen Magiekokon einfach verschluckt wurden.

Eine Stimme wie tausend Messerstiche erklang aus dem Inneren des Schutzschildes. Ihr Krächzen übertönte den Lärm des Kampfes: »Ihr Narren! Die Macht des Einen durchfließt uns. Mit eurer kümmerlichen Restmagie könnt ihr nicht bestehen. Zeigt Reue und ergebt euch, so sollt ihr Gnade des Gottkönigs erfahren.«

»Für die Freien!«, schallte es als Antwort aus allen Kehlen.

Der Aufschrei der letzten freien Magier von Kyranis beantwortete der dunkle Sprecher mit Gelächter. »So denn, sterbt durch die Faust der Eisorks. Angriff!«

Nicht der eindringende Wind ließ Brega frösteln, es war die Präsenz der Kälte selbst, die sich nun zu rühren begann. Hinter der Magiehülle der Dunkelmagier traten saphirblaue Ungetüme hervor, die sogleich auf die Brücke zumarschierten. Ihre Schritte waren träge und schlurfend, sie wirkten wie wandernde Schneehügel, welche die Holzbrücke überrollten.

Vor einem Jahr war Brega im Geheimen Lager erwacht, ohne sich an sein vergangenes Leben erinnern zu können. Stets empfand er es wie eine Wiedergeburt, doch während er die Eisorks jetzt betrachtete, wurde ihm klar, dass diese nicht die ersten waren, denen er begegnet. Tief in seinem Innern wusste er, dass sie einer gut geführten Axt nicht standhalten würden.

»Ich muss ihnen beistehen, Kleines.« Vorsichtig zog Brega die Kapuze tiefer über Oralees Gesicht und schob den Korb in eine Mulde unter dem Felsen hinein. Dies würde vorerst als Versteck genügen. Er musste sich dennoch zwingen, von dem Mädchen abzulassen.

Rasch überwand Brega den Abstand zur Front. Mit der Axt in der Hand stürmte er an der Spitze der Freien Magier über die Brücke. Weiße, pupillenlose Augen der Eisorks blickten stoisch durch ihn hindurch. Ihre Hauer ragten wie Dolche aus den Fratzen hervor und ihre Hornhaut erinnerte Brega an ein zerklüftetes Eisfeld. Darunter befanden sich jedoch dumpfe Wesen, deren Lebenssinn es war, ihren Erschaffern, den Dunkelmagiern, zu gehorchen und für sie zu kämpfen. Bis zu ihrem Ende.

Das Aufstampfen der Eisorks ließ die Brücke erzittern. Ihre breiten Körper behinderten sie selbst, nur drei fanden zugleich auf dem Überweg Platz.

Noch ehe Brega den ersten Eisork erreichte, umschlang diesen ein blitzartiges Netz. Das Ungetüm wurde zu Seite gerissen und stürzte in die Tiefe. Nur noch ein Krachen verkündete seinem Aufprall auf den Eisspitzen, die sich wie Raubtierzähne vom weit entfernten Abgrund abhoben.

»Guter Schuss!«, rief Brega dem Magiernovizen zu, der an seiner Seite erschienen war.

Der Junge erwiderte es mit einem Lächeln, das jedoch einen Moment später in seinem Gesicht erstarb. Brega folgte seinem Blick. Kalte Angst umschlich sein Herz, aber waren es nicht die Eisorks, die sie auslöste. Pechschwarze Tentakel flogen aus dem Kokon der Magier über die Brücke hinweg und griffen nach der Eisork-Gruppe. Bald waren die Wächter vollkommen von rauchenden Magiesträngen umschlossen; ein Schutzschild. Brega fluchte über die Hinterlist der Dunkelmagier, doch würde er sich davon nicht beeindrucken lassen.

Er überwand die wenigen Meter zum nächsten Eisork und drosch auf ihn ein. Schwerlich durchschnitt das Axtblatt die magischen Schlingen, die sofort wieder zusammenwuchsen. Der Eisork schwang seinen steinernen Knüppel, doch Brega duckte sich mühelos unter dem Schlag hinweg. Die Axt abwehrend vor dem Körper setzte er zurück. Wie Salz in einer Wunde brannte in Brega der unüberhörbare Hohn der Dunkelmagier. Er hob die Waffe über den Kopf, machte eine Halbkreisbewegung und ließ sie auf die Brust eines Orks niederfahren. Knirschend durchbrach die Axt die harte Eishaut. Ohne jegliche Regung im Gesicht sackte der Koloss zu Boden, woraufhin sein Nebenmann den Platz einnahm. Sofort ging dessen Knüppelschlag auf Brega nieder, er konnte jedoch zur Seite ausweichen. Ein Blitzstrahl fuhr einen Augenblick später an ihm vorüber und prallte Funken sprühend auf die Brust des Eisorks.

»Brenne!« Erneut erschien der Novize neben Brega.

Das angeschlagene Monster taumelte, wurde aber von zwei dahinter stehenden Waffenbrüdern weiter vorgeschoben. Zu dritt schlurften sie auf Brega und den jungen Blitzmagier zu.

»Kommt doch her!« Der Novize holte provozierend mit seinem Stab aus und wollte den übergroßen Feinden entgegenlaufen.

Brega schnappte sich den kampfwütigen Jüngling und zog ihn zurück. Gerade noch rechtzeitig. Die Wucht des mehrmaligen Aufpralls riss sie beide zu Boden. In Bregas Ohren dröhnte es. Durch tränenverschleierte Augen sah er die drei Eisorks vor ihm wie weiße Fackeln aufleuchten, ehe sie zu Asche zerfielen. Aus der Ferne rauschten Magiekugeln und Blitze an Brega und den Novizen vorüber in den Pulk von Eisorks auf der Brücke hinein. Die Freien Magier hatten ihren Angriff fortgesetzt. Doch schritten die Eisorks weiterhin über die Brücke.

»Rückzug!« Eine befehlsgewohnte Stimme drang zu Brega durch und sofort wandte er sich um. Sein Blick fand einen Mann in sackähnlicher Robe und Haaren wie Stroh. Der Anführer der Freien Magier blickte über den Abgrund auf die andere Seite.

Iltharis’ Haltung wirkte entschlossen. »Beeilt euch!«

Brega zerrte den widerspenstigen Novizen mit sich und folgte den anderen Magiern hintendrein. Einen Herzschlag später lag er erneut auf den Holzbohlen der Brücke. Klauen aus Schwärze umschlossen Bregas Beine, ehe er reagieren konnte, und brachten ihn sofort zu Fall. Neben sich sah er den Novizen liegen, ebenfalls von schwarzer Magie umschlungen. Seine Augen waren geschlossen und eine Platzwunde prangte ihm auf der Stirn. Wie Fesseln schnürte der Tentakelzauber der Dunkelmagier sich enger um Bregas Körper. Er stemmte sich gegen das magische Gefängnis, doch alsbald war er zur Bewegungslosigkeit verdammt.

»Brega!«

Er vernahm Iltharis‘ Stimme. Der oberste Magier des Geheimen Lagers streckte in jenem Moment seine Hände aus und ein flimmerndes Grün spross aus ihnen hervor. Eine Frau in dunkelroter Robe gesellte sich an Iltharis' Seite. Ihr Körper begann orangegelb aufzuleuchten, als Flammen nach ihr leckten. Loranu legte eine Hand auf Iltharis’ Schulter. Ihr Feuerzauber tastete sich vor und vermischte sich mit dem Grün in den Händen ihres Mannes. Die Holzbohlen unter Brega vibrierten. Doch er schaffte es, den Kopf soweit zu drehen, um in ein ausdrucksloses, bleiches Gesicht zu blicken. Ein Eisork näherte sich mit gleichmäßigen Schritten.

»Rührt euch nicht!«, rief Iltharis.

Braune Ranken wuchsen aus den Händen des Naturmagiers und Loranus Feuer umspielte das Geflecht, sodass es aufflammte. Gleich einem Peitschenschlag schnellten die brennenden Ranken auf die Tentakel um Bregas Körper nieder. Kräfte wallten um ihn, als wollten sie die Luft aus ihm herauspressen. Die Pflanzen zerlegten die schwarzen Fangarme, bis schließlich die Tentakel mitsamt Iltharis’ Naturzauber verpufften. Übrig blieb lediglich Staub.

Brega setzte sich auf und amtete durch. Ein klobiger Schatten erschien über ihm - er agierte reflexartig. Der Sprung nach hinten bewahrte ihm das Leben, denn eine Sekunde später zertrümmerte der Steinknüppel des Eisorks das Holz der Brücke, wo er gerade noch gelegen war. Mühevoll kroch Brega zu dem reglosen Jungen, packte ihn an den Unterarmen und zog ihn mit sich. Der von schwarzen Fäden eingehüllte Eisork holte erneut aus. Ebenso taten es die beiden Mitstreiter, die in diesem Moment an seiner Seite erschienen waren.

Brega bemerkte, wie sich etwas über ihm bewegte. Aus dem Nichts war ein glühender Film an der Decke erschienen. Lava prasselte wie Regen auf die drei Eisorks nieder. Sie verschwanden in einem Schwall aus Dampf, fielen um und rührten sich nicht mehr. Brega wandte sich ab, wuchtete sich den Novizen auf die Schulter und rannte zum Ende der Brücke.

Sofort schlossen ihn dutzende Freie Magier ein und verstärkten den Angriff gegen die nahenden Eisorks. Brega entfernte sich ein gutes Stück vom Kampfgeschehen und suchte Deckung hinter einer Ansammlung von Felsen. Eine greise Heilerin nahm sich sogleich des jungen Blitzmagiers in seinen Armen an.

»Wo ist sie?« Zwei Hände rissen ihn unwirsch herum. Loranus Augen glühten wie Stichflammen. Ein Kranz aus Feuer hatte sich um ihre Handgelenke gebildet. »Sag mir, wo meine Tochter ist!«

Ein mehrfacher Aufschrei lenkte Loranu und Brega ab. Die Eisorks hatten die Brücke soeben hinter sich gelassen und gingen in den Nahkampf über. Dumpf gingen die Keulenschläge auf die Körper der Magier nieder, Brega hörte, wie Loranu die Luft einsog. Er fühlte sich, als ob jeder Hieb ihn selbst treffen würde.

Iltharis erschien an Loranus Seite. »Wo ist Oralee, Brega?«

»In Sicherheit«, erwiderte dieser schnaufend und deutete auf den Felsen am Eingangstunnel. »Sie ist in der Mulde. Dort, wo du deine Sachen für die Jagd bereitlegst.«

Iltharis‘ Blick wurde hart. »Nimm sie und geh.«

Brega brauchte einige Sekunden, um zu begreifen. Er wollte etwas erwidern, doch Loranu kam ihm zuvor. »Nein! Nicht so!«

Iltharis umschloss die schlagenden Hände seiner Frau, die sofort unter seinem Griff erlahmten. »Es ist Oralees einzige Chance.«

Brega hörte nicht, was Loranu sagte. Der Druide berührte das Gesicht seiner Frau und auch seine Lippen formten lautlose Worte. Brega erkannte, dass sie sich mittels Gedanken unterhielten. Loranu riss sich von ihrem Mann los und trat Brega entgegen. Die Qual in ihren Augen verwandelte sich in ein Inferno, als sie sich vor ihm aufbaute.

»Beschütz sie.« Es war keine Drohung, die aus Loranus Stimme sprach. Es war die Bitte einer Mutter, die bereit war, ihr einziges Kind wegzugeben.

»Ich werde sie beschützen«, sagte Brega. Er wusste, dass er niemals anders entschieden hätte.

Loranu nickte kaum merklich. Abrupt wandte die Feuermagierin sich ab und eilte zurück zum Kampfgeschehen.

Iltharis senkte eine Hand auf seine Schulter. »Vor einem Jahr habe ich dich im Schneesturm gefunden und dich vor dem Tod bewahrt. Ich habe dich im Geheimen Lager aufgenommen und wie einen Bruder behandelt. Nun begleiche es.«

Bregas Lippen zitterten. Er war unfähig, etwas zu erwidern.

»Nimm den Fluchttunnel, bevor es zu spät ist«, fügte der Naturmagier hinzu. Wie zu Bestätigung von Iltharis’ Worten durchbrachen sechs Eisorks gerade die Verteidigungslinie der Freien Magier. Weitere setzten ihnen nach.

Brega duckte sich instinktiv, als plötzlich eine Wand aus Feuer über die ausfallenden Eisorks hinweg flog und explodierte. Die Höhle bebte. Iltharis und Brega hielten einander fest. Ein Blick genügte und sie beide wussten, dass dies Loranus Werk gewesen war. Unbeeindruckt preschten die Eisorks in den neu entstandenen Aufschlagskrater hinein und stiegen über ihre toten Kameraden.

Iltharis schrie gegen den tobenden Kampflärm an. »Fliehe, mein Freund, und schau nicht zurück. Geh nach Süden, zur Zwergenstadt im Berg!«

»Ich soll nach Belerock aufbrechen, zum Herzen des Feindes?« Brega starrte Iltharis mit offenem Mund an.

»Der beste Schutz vor dem Feind ist unerkannt in seiner Mitte zu sein«, spottete Iltharis mit zerknirschtem Gesicht. »Auf Kyranis gibt es keinen sicheren Ort mehr. Der letzte wird gerade eingenommen. Ich vertraue dir, Brega. Hier, nimm das. Schnell!«

Iltharis ließ einen goldenen Gegenstand in Bregas Hände fallen. Es war ein Ring. Der eingefasste Opal glühte, als würde er aus sich selbst heraus leuchten.

»Bewahre ihn gut.« Iltharis lächelte. »Wir halten sie so lange wie möglich auf. Los jetzt!«

Brega schaute seinem Freund in die Augen, dann wandte er sich ohne Worte der Verabschiedung ab und lief zum Eingang des Lagers. Mit einem Sprung überwand er den Felsen. Er kniete nieder und zog den Korb zu sich heran. Es fuhr ihm wie ein eiskalter Dolch durchs Herz, als Oralee sich nicht rührte. Rasch beugte er sich fingerbreit vor ihrem Gesicht hinab und lauschte. Der Atem war leise, aber er war da. Brega unterdrückte die Tränen, die ihm bereits kommen wollten. Das Mädchen schlief. All der Lärm und das Weinen hatten es wohl erschöpft.

Brega nahm den Korb an sich und eilte ins Innere des Geheimen Lagers. Ein letztes Mal drehte er sich um. Inmitten der Freien Magier machte er ein grüngelbes Licht aus. Loranus Feuer hüllte sie gänzlich ein, während Iltharis von Gewächsen umwuchert war. Einen Augenblick später verlor Brega Oralees Eltern aus den Augen, als die Eisorks sie erreichten.

Die Geräusche der Schlacht echoten durch den Tunnel, als ob auch hier gekämpft wurde. Das Grunzen der Eisorks, die Schreie der Magier, das Dröhnen der arkanen Mächte; alles verklang, je weiter er sich entfernte. Die Fackeln waren wie einzelne Inseln, die Bregas Weg mehr verdunkelten denn beleuchteten. Das zerklüftete Eis warf groteske Schattenspiele an die Wände.

Endlich erreichte er den Raum mit dem Felsvorsprung. Direkt dahinter befand sich unsichtbar für den außenstehenden Betrachter ein Spalt. Mit Oralee in den Armen kroch Brega den Fluchttunnel hinauf. Er erreichte den Aufgang zur Falltür, die zu Kyranis’ Oberwelt führte. Brega keuchte. Er hörte, wie sein Atem rasselte. Fern von der Schlacht wirkte die plötzlich einbrechende Stille trügerisch.

Erneut musste er seine Vergangenheit hinter sich lassen, so wie damals, als er hier im Geheimen Lager ohne Gedächtnis aufgewacht war. Die Erinnerung an das Leben im Lager würde jedoch diesmal nicht aus seinem Kopf verschwinden. Diese kostbaren Bilder und das kleine Bündel in seinen Armen waren alles, was ihm verblieben war. Brega weinte, als er die Falltür öffnete. Er wusste nicht, ob von blendenden Strahlen oder dem Schmerz in seiner Seele. Die Welt empfing ihn mit Licht und Kälte.
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Spiel mit dem Feuer

 


 








Kapitel 1

 


 

Brega holte den Rohling mit der Zange aus dem Schmiedefeuer der Esse, legte ihn auf den Amboss und fing an, ihm mit dem Hammer eine neue Gestalt zu verleihen.

Er erinnerte sich an die Worte des Dunkelmagiers, der vor einiger Zeit bei ihm eine Metallverkleidung für seine Edelsteintruhe bestellt hatte. »Du schlägst mit dem Hammer auf ein Stück Metall - sonst nichts. Also stimmt es doch. Ihr Ruinenbewohner seid nur für stupide Arbeit zu gebrauchen!«

Brega hatte so getan, als würde er nichts verstehen, bis der Magier und sein Diener samt Truhe wieder seine Schmiede verlassen hatten. Im Stillen hatte er den hochnäsigen Kerl jedoch verwünscht. Nur Unwissende meinten, dass er einfache Arbeit verrichtete. Dabei war jeder Hammerschlag anders; mal stärker, mal sanfter. Auf den Rhythmus kam es an. Nur so wurde das glühende Eisen flacher und bekam eine Krümmung. Brega hatte es im Blut, wie er schlagen musste, um am Ende die Form zu erhalten, die er bereits vor Augen sah. Schmieden war eine Kunst.

Brega seufzte. Was würde er dafür geben, wenn er aus diesem wunderbaren Stück Metall ein Schwert machen dürfte! Seit dreizehn Jahren war er nun Schmied in Ab’Nahrim, den Tempelruinen von Belerock, und bis jetzt hatte er nur Messer und Werkzeuge, aber nicht eine einzige Waffe erschaffen. Die Dunkelmagier hatten den Ruinenbewohnern das Herstellen und Tragen von solchen verboten. Brega verspürte dennoch stets Freude an seiner Tätigkeit. Sogar mehr als das. Im Scherbenhaufen seiner verlorenen Erinnerungen hatte er ein Bild bewahrt. Umgeben von Wasserdampf, spritzenden Funken und der Musik von klirrendem Metall sah er sich selbst vor Esse und Amboss stehen. Er wusste einfach, dass er bereits vor seinem Leben im Geheimen Lager Schmied gewesen war.

Die Schmiede, in der er arbeitete, war vor langer Zeit von seinem Vorgänger in einer Onyxhalle erbaut worden. Brega empfand es nicht allzu gemütlich in den Tempelruinen von Ab’Nahrim, in welchen er arbeitete und lebte. Doch die Schmiede wärmte bei Nacht und das Zusammensein mit Lee und Vran hatte ihn jegliches Bedürfnis nach Komfort vergessen lassen.

»Das Essen ist fertig.«

Brega schaute auf. Vran stand im Säulentor der Onyxhalle und lächelte. Wie immer fühlte er sich, als würde etwas in ihm in Schwingung geraten. Das Lächeln war all die Jahre unverändert geblieben. Es war genauso wie in seiner Erinnerung, als Vran ihn damals gefunden und gerettet hatte.

Ewigkeiten schien es Brega her zu sein, als er völlig entkräftet mit Lee die Zwergenstadt Belerock erreicht hatte. In den Slums von Ab’Nahrim suchte er im Unrat nach Essen und bettelte um Unterkunft. Überall jagten sie ihn fort, beschimpften und bespuckten ihn.

»Wie heißt dein Kind?«

Das Lächeln und die Worte waren es, die Brega zurückholten. Vran war ihm in der schäbigen Gasse wie ein Geist vorgekommen, als sie sich zu ihm hinab beugte und das Kind in die Arme nahm.

»Keine Sorge, ich bin Hebamme. Dann kommt mal beide mit.«

Sie hatte Brega und Lee zu ihrer Tempelbehausung geführt, in der bereits zwei andere Familien lebten.

Während er jetzt das Gesicht seiner Ehefrau betrachtete, das von einem entbehrungsreichen Leben gezeichnet war, aber dennoch Schönheit und Güte bewahrt hatte, wusste Brega, dass er nicht nur vor dreizehn Jahren Glück besessen hatte.

»Ich bin gleich fertig«, sagte er und lächelte.

»Mach nicht zu lange.« Vran entfernte sich aus der Onyxhalle.

Brega trocknete sich das schweißnasse Gesicht ab und begutachtete seine Arbeit. Es fehlten noch einige Schläge, bis er zufrieden sein konnte. Er tauchte das Eisen in den Wasserbottich. Das Zischen des Dampfes ging durch den Raum und das Stück knackte.

Er musste schmunzeln, als er an seinen Meister dachte. Bis zu seinem Tod vor wenigen Jahren hatte Otras jedem Kunden gerne die Geschichte von seinem sonderbaren Lehrling erzählt: »Der Kerl kam in meine Schmiede, ich wollte ihn testen. Brega nahm den Hammer und legte los. Ich schaute zu. In wenigen Stunden war der Dolch für meinen guten Alchemisten fertig! Eine Arbeit, für die selbst ich einen Tag gebraucht hätte!«

Otras hatte damals in der Goldenen Pyramide um Aufnahme von Brega als seinen Gehilfen gebeten. Nur die wohlwollenden Worte jenes guten Alchemisten, eines angesehenen Dunkelmagiers in Belerock, hatte eine Überprüfung von Brega verhindert und für seine Einstellung bei Otras gesorgt. Dadurch war er der Verpflichtung eines jeden Ruinenbewohners entgangen, in den Minen von Ab’Nahrim nach Erz und Edelstein schürfen zu müssen. Dies entsprach der allgemeinen Arbeit in den Tempelruinen, falls man scheiterte, die Dunkelmagier von seinen Fähigkeiten zu überzeugen und damit einen besseren Beruf zu erlangen. Bis heute lag Brega manchmal wach in seinem Bett, seine Dummheit verfluchend. Was wäre damals ohne die Befürwortung jenes Alchemisten geschehen?

Sie hätten einen Wahrheitszauber auf mich anwenden können. Sie hätten herausgefunden, wie ich mit Lee in Belerock eingedrungen bin und sie hätten Lees wahre Herkunft erkannt.

Kurz vor seinem Tod hatte Otras die Schmiede an Brega vermacht. Es erwies sich als günstige Wendung. Denn Vran verlor zur selben Zeit ihre Behausung und auch ihre Arbeit als Hebamme. Ohne Vorwarnung tauchte ein Dunkelmagier vor ihrer Haustür auf und beschlagnahmte den Tempel als sein Eigentum. Die Szene erschien Brega noch heute leibhaftig vor Augen. Vrans Tränen in den Augenwinkeln, als der Magier hämisch grinsend seine neue Behausung bezogen hatte und seine Gedanken, ihn dafür zu erwürgen. Doch geschahen jene Hausbesetzungen nicht selten in Ab’Nahrim.

Vran, Brega und Lee waren samt der anderen Familien hinausgeworfen worden. Daraufhin hatten sie sich von den Familien getrennt und waren in das Obergeschoss von Otras Schmiede gezogen.

Brega zog das Eisen aus dem Bottich und legte es weg. Er verschaffte sich einen Überblick, was heute noch zu tun war.

»Brega!«

Der Schmied fuhr herum. Lee eilte am Tisch vorbei auf ihn zu. Wie immer schaute Brega zweimal hin, um sicherzustellen, dass diese junge Frau einmal das Mädchen gewesen war, welches hier vor ihm gesessen und mit Eisenfigürchen gespielt hatte. Wo war das unbezähmbare Haar geblieben, wo die Schnute, die er so geliebt hatte? Lee wirkte inzwischen unglaublich ernst. Bei ihrem Anblick flüsterte manch Zwergenhändler Dschungelelf, da seine Tochter angeblich die Anmut und die Grazie des legendären Volkes von Duskan besitzen sollte. Doch Brega hielt nicht viel vom Gerede der Zwerge - so wie von Zwergen allgemein.

Lee war vierzehn geworden und Brega schmerzte es, da sich der Zeitpunkt näherte, an dem sie ihn verlassen und ihr eigenes Leben mit einem Mann beginnen würde. Ihm graute allein die Vorstellung, dass irgendein Jüngling bei ihm aufkreuzen und um Lees Hand bitten würde. Doch der Tag rückte näher und Brega wusste, dass er sich innerlich darauf vorbereiten musste. Vor einigen Tagen hatte ihm bereits Vran gesagt, dass er akzeptieren müsse, dass Lee erwachsen wurde.

Die Flammen der Esse beschienen Lees Gesicht. Die leicht schräg stehenden Mandelaugen funkelten.

»Oralee, wie siehst du wieder aus?«, fragte er. »Dein Gesicht ist so schwarz wie dein Haar.«

»Oh, Brega. Nenn mich doch endlich so wie alle anderen auch«, sagte Lee eingeschnappt.

Brega lachte in sich hinein. Außer ihm nannte sie keiner bei vollem Namen. Er machte es auch nur, wenn er streng sein wollte. So wie jetzt. »Die Kapuzen an den Schutzmänteln sind nicht zur Zierde da.«

Brega betonte »Schutz« mit einer Anspielung auf Lees geöffneten Mantel und den vor Ruß starrenden Gewändern darunter. Lee betastete ihr Gesicht und den Hals. Brega entging nicht, wie sie überaus rasch den Kragen hochzog.

So leicht kriegst du den Schmutz nicht los, dachte er belustigt, doch zugleich fand er es befremdlich, dass ihm seine Tochter dabei nicht in die Augen sehen konnte.

Vran nannte es nutzlos, wenn man seinen Kindern in einer unterirdischen Zwergenstadt, umgeben von Lavaflüssen, rauchenden Maschinen, Fabriken und Werkstätten, beibringen wollte, mehr auf ihr Äußeres zu achten. Brega hatte noch nicht aufgegeben. Es ging ihm auch um etwas anderes. Ab’Nahrim blieb gefährlich, egal wie sehr Vran oder Lee ihm von Gegenteil überzeugen wollten. Dabei dachte Brega weniger an die Lava, die sich durch Ab’Nahrim zog, sondern vielmehr an das, was in der Luft lag und aus Belerock zu ihnen in die Tempelruinen hinüber wehte. Der Ruß der Schmieden, die Asche auf den Straßen, der Qualm der Öfen; all dies konnte eingeatmet werden und war nicht harmlos. Jeder, der außerhalb von Tempeln verkehrte, war dazu verpflichtet, zu seinem eigenen Schutz ein Gesichtstuch und Kapuze als auch einen Stoffmantel aus Lakami-Fasern zu tragen.

Die hellbraunen Lakami-Sträucher wuchsen in der Nähe von Lavaströmen. Ihre Feuer-und Hitzeresistenz suchte Ihresgleichen, sodass der Mantel aus Lakami den besten Schutz für ein Leben in den Tempelruinen bildete. Auch Brega hatte sich daran gewöhnt, Lakami wie eine zweite Haut zu tragen. Bei seiner Ankunft in Ab’Nahrim hatte er nicht an die wundervolle Wirkung glauben wollen, doch hatte er erlebt, was mit Ruinenbewohnern geschah, die sich gegen Lakami sträubten. Sie wurden mit der Zeit krank und gingen langsam zur Grunde. Lakami entfaltete seine Wirkung jedoch nur, wenn er dicht am Körper getragen wurde - und nicht lose hinab hing.

Brega senkte die Stimme. »Ich werde dir nicht jeden Tag sagen, wozu der Mantel gut ist und …«

»Ist doch egal wie ich aussehe!«, warf Lee dazwischen. »Sie haben ihn mitgenommen.«

Brega hielt verdutzt inne. Lee fluchte, wie es ein Zwerg nicht besser gekonnt hätte, und sprach weiter. »Ein Spürhund tauchte mit seinem Eisork im Unterricht auf. Sie haben Nandir einfach mitgenommen.«

Brega versuchte, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen, obwohl sein Innerstes bebte. Von Vran wusste er, dass Nandir einer von Lees Mitschüler war. Angst regte sich in ihm. Das Gefühl, verfolgt zu werden, war all die Jahre nicht von ihm gewichen.

Spürhund war die verächtliche Bezeichnung für die Sucher der Dunkelmagier, deren Aufgabe es war, jegliche Magie aufzuspüren, die Bewohner in Ab’Nahrim in sich trugen. Angeblich sollte es einstmals Wesen auf vier Beinen gegeben haben, von dem der Name abstammte. Vor der Eiszeit. Sie sollten wilde Jäger gewesen sein, die ihre Beute im Rudel verfolgten und erlegten. Manche Leute behaupteten gar, sie würden noch in der Oberwelt existieren. Brega tat diese Schankmärchen der Zwerge gerne mit einem Lächeln ab. Doch Ruinenbewohner liebten solche Geschichten.

»Das ist nicht alles«, fuhr Lee fort. Sie zog ihre Nase kraus, als hätte sie etwas Ekliges gerochen. »Nach der Schule prahlte Kala damit, dass es ihr Vater gewesen war, der Nandirs Familie in der Goldenen Pyramide gemeldet hat: 'Mein Vater, der Vorsitzende der Schattenhand, hat die Verbrecher erwischt, die Nandir seinen Platz als Gesegneten wegnehmen wollten!’«

Lee ahmte das Mädchen aus ihrer Klasse auf beeindruckende Weise nach, doch Bregas Sorgen nahmen dadurch nicht ab. Er kannte die Schattenhand nur zu gut. Oft kam ein Schattenprediger in seine Schmiede und begann seine Kundschaft einzulullen. Zu gerne wollte er diesen scheinheiligen Spinnern jedes Mal den Hammer über den Kopf ziehen, wenn er sie sah. Aber hielt er sich stets zurück und wartete, bis sie von selbst gegangen waren. Die Gefahr, sich zu verraten, war zu groß. Unter den Bewohnern von Ab'Nahrim war die Schattenhand ein Kult von Fanatikern, welche die Dunkelmagier anbeteten und sich bei ihnen anbiederten. Ihre Besessenheit ging sogar so weit, dass sie den Irrglauben um den dubiosen Gottkönig von den Dunkelmagiern übergenommen hatten und ihn mit Gebetsorgien in versteckten Grotten in Ab’-Nahrim auslebten. Ebenso wie die Spürhunde der Dunkelmagier hatten sie es sich zur Aufgabe gemacht, Magiekundige unter den Bewohnern Ab’Nahrims aufzudecken. Anhänger der Schattenhand nutzten jedoch List als Waffe gegen ihre Mitmenschen. Sie beschatteten ihre eigenen Nachbarn, suchten nach verräterischen Anzeichen oder setzten gar Gerüchte in die Welt. Brega wusste, was Familien drohte, die magiefähige Kinder, auch Gesegnete genannt, versteckt hielten. Eine Gefangenschaft in den Katakomben der Zwergenminen. Dies würde nun den Eltern dieses Nandirs bevorstehen.

»Kala sagte, sie hofft, dass Nandirs Eltern verrotten«, sagte Lee. »Da habe ich sie gestoßen und sie ist hingefallen.«

»Du hast was?« Brega trat Lee entgegen. Seine Tochter war groß geworden, sie überragte bereits Vran. In diesem Augenblick wirkte sie jedoch wie ein trotziges, kleines Mädchen.

»Du verstehst es nicht.« Lee hielt seinem Blick stand und machte eine sachte Handbewegung. Sie ahmte wohl den Schlag nach. »Ich habe Kala kaum berührt, sie ist mit Absicht hingefallen.«

»Habe ich dir so ein Benehmen beigebracht?« Brega konnte seine Wut kaum zügeln. Röte stieg ihm ins Gesicht.

»Jemand musste etwas tun!«, protestierte Lee. »Das Biest kommandiert alle in der Klasse herum, denkt sie wäre etwas Besseres wegen ihrem großkotzigen Vater!«

Auf einmal beschlich Brega eine unsagbare Kälte, die vom Nacken her den Rücken hinab wanderte. Wenn Kalas Vater wirklich einen hohen Posten in der Schattenhand besaß - die Folgen waren unabsehbar. Brega riss der Geduldsfaden.

»Wie konntest du nur so dumm sein?« Er ließ seine Faust scheppernd auf den Tisch niedergehen. »Du bist alt genug, um zu wissen, dass man sich nicht mit der Schattenhand anlegt!«

»Du behandelst mich wie ein Kleinkind«, erwiderte Lee. Ihre Stimme färbte sich dunkel. »Von deiner Angst wird mir schlecht.«

»So sprichst du mit mir?«, gab Brega schwach zurück.

Aber Lee lag goldrichtig. Er fürchtete sich um sie. Wie gerne würde er Lee sagen, warum er sich so verhielt, woher seine Vorsicht rührte. Er konnte es nicht - so wie die letzten dreizehn Jahre nicht.

»Ich hab keine Angst.« Lee presste ein flaches Lachen hervor. »Soll Kala zu ihrem Vater gehen und petzen, dann holen sie mich wie Nandir. Aber ist es nicht egal? Alle sind falsch in Ab'Nahrim, die Lehrer, die Schüler, die Leute. Alle sprechen hinter vorgehaltener Hand und belügen sich. Auch du bist verlogen.«

Brega fuhr es wie ein Hieb in die Magengrube. Ungläubig musterte er seine Tochter. Was hatte er bloß falsch gemacht? Ehe er sich seiner Worte klar werden konnte, war Brega an Lee heran und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Irgendwann werde ich es dir erklären.«

Brega schluckte. Was er auch Weiteres sagen wollte, es blieb ihm im Hals stecken. Erst jetzt erkannte er, dass etwas fehlte - etwas Bestimmtes, für das er vor vielen Jahren sein Wertvollstes opfern musste, um es zu erlangen. Brega wurde sich jetzt bewusst, warum Lee vorhin den Kragen so auffällig hochgezogen hatte.

»Wo ist dein Shako?«, flüsterte er. Sein Griff spannte sich an.

»Ich habe ihn versehentlich abgelegt«, erwiderte sie kleinlaut.

Der gehetzte Blick in Lees Augen ging Brega zu Herzen. Aber was sie getan hatte, war unentschuldbar. Es war ihm, als würden die quälenden Gedanken von Jahren zugleich auf ihn einprügeln.

»Lüg mich nicht an!« Brega schüttelte sie. »Wie konntest du ihn nur abnehmen? Was, wenn die Spürhunde dich bemerkt hätten? Sie hätten dich mitnehmen können!«

Zeit ihres Lebens hatte er Lee beschützt sowie ihre Tarnung aufrechterhalten. Nun konnte alles vergebens sein - wegen eines verdammten Halsrings.

»Brega, lass sie los.«

Schwer atmend blinzelte er, suchte nach der ruhigen Stimme, als ob er sich im Nebel seiner Angst vortasten musste. Vran stand an seiner Seite. Ihr Blick war auf seine Hände gerichtet, die immer noch auf Lees schmalen Schultern lagen.

Als hätte er sich verbrannt, ließ Brega Lee frei. »Es tut mir leid.«

»Ich hasse dich.« Unter Tränen wich seine Tochter zurück.

»Er hat es nicht so gemeint, Lee«, beschwichtigte Vran.

Lee riss ungestüm an ihrem Kragen und holte mit der anderen Hand den glanzlosen Eisenring aus ihrer Manteltasche hervor, wegen dem der ganze Ärger entstanden war.

»Da.« Sie legte sich sogleich den Shako an ihren Hals. Es klickte, als das Schloss des Rings einrastete. »Bist du nun zufrieden, ja? Jetzt gehöre ich wieder dazu. Jetzt bin ich wieder ein Sklave, genauso wie du mich haben willst!«

»Lee, bitte.« Brega streckte eine Hand nach seiner Tochter aus.

Sie kam ihm zuvor, indem sie sich an den Tisch vorbeipresste und wegrannte.

Brega lief ihr hinterher. »Wo willst du hin?«

»Dorthin, wo du nicht bist!« Lee verschwand aus der Onyx-Halle.

»Warte …«

Eine Hand hielt Brega zurück. »Lass sie«, sagte Vran. »Sie beruhigt sich wieder.«

Widerwillig verharrte er auf der Stelle. »Ich weiß nicht, was sie vorhat.«

»Nein. Das weißt du nicht und du musst dich daran gewöhnen, es nicht zu wissen. Wie oft noch, Brega … Lee ist kein Kind mehr«, sagte Vran.

Er schwieg und senkte den Blick.

Sie legte eine Hand an seine Wange. »Lee hat sehr viel von deinem aufbrausenden Charakter. Und dass, obwohl sie nicht dein Kind ist.«

Bregas Augen weiteten sich. Er wich einen Schritt zurück. »Wie kannst du das wissen?«, keuchte er. »Nie habe ich all die Jahre … warum?«

Die Erkenntnis, dass seine Frau über all die Jahre Bescheid wusste, überforderte ihn.

»Denkst du, ich bin blind, alter Brummer? Ich habe euch damals in der Gasse nahe der Taverne aufgefunden. Bereits da wusste ich, dass du nicht ihr Vater bist - und dass nicht wegen dem Äußeren.« Vran schmunzelte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Ich spürte es. Nenn es die Intuition einer Hebamme.«

Vran gab Brega wieder das Lächeln, das er liebte, das er jetzt so sehr brauchte. Ihm fehlten die Worte.

»Ich wollte nie deine Vergangenheit wissen«, fuhr Vran fort. »Aber Lee verändert sich und ich sehe nun, ich muss alles erfahren, um ihr helfen zu können. Nach der ganzen Zeit könntest du mir endlich verraten, vor was ihr damals geflohen seid.«

Vran wartete. Brega seufzte ergeben und setzte sich zu seiner Frau. Dann fing er an zu erzählen.








Kapitel 2

 


 

Lee befestigte ihr Gesichtstuch an der Lasche ihrer Kapuze. Der Rauch hing grauschwarz an der Höhlendecke von Ab’Nahrim. Trotz der Abgrenzung der Tempelruinen von Belerock durch das Tor der Unsterblichen Namen drang der Qualm der Zwergenwerkstätten unablässig in die Grotte hinein. Der Kristall am Großen Platz von Ab’Nahrim beleuchtete Geröll und Schutt der eingefallenen Tempelbauten. Das dämmrige Licht warf wirre Schattenfiguren. Es wirkte, als ob lebendige Wesen über Lees Weg huschten. Davon abgelenkt hatte sie nicht auf den Weg geachtet. Ihr Fuß versank in einem Aschehaufen, dunkler Staub wehte sogleich auf und hüllte sie ein. Brega würde sie erneut tadeln.

Soll er doch, dachte Lee bitter.

Sie hörte Kinderlachen und Lee drehte sich danach um. Schmutziggraue Gesichter eilten an ihr vorbei und grinsten sie keck an.

»Der Schatz ist dort!«, rief ein Junge mit einem fleckigen Tuch über den Kopf. Er deutete auf die Fassade einer Tempelruine. Lee nahm an, dass er der Anführer der Gruppe war, denn die Kinderbande rannte ihm hinterher. Vor wenigen Jahren noch hatte Lee ebenfalls Schatzsuche gespielt, Verstecken, Zwergenkrieger oder all die anderen Sachen, die Kinder in Ab’Nahrim so machen konnten. Immer jammerten die Eltern, in was für einer schrecklichen Welt ihre Kleinen leben und aufwachsen mussten. Darüber konnte Lee nur lachen. Ab’Nahrim war für ein Kind jeden Tag Abenteuer, Entdeckungsreise und Spaß. Die Dunkelmagier sprachen von Slums und Ruinen; für Lee war es ihre Heimat.

Sie schritt durch eine Gasse, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Ein durch Zerstörung entstandener Weg, der sich durch brachliegende Häuser schlängelte und eine Abkürzung zur Hauptstraße bildete. Lee schlüpfte durch eine Spalte in der Mauer und drang in einen kegelförmigen Tempel ein. Wie von selbst fuhren ihre Hände zur Fackel, die an einer Schlaufe seitlich an ihrem Lakami-Mantel befestigt war. Mit geübten Schlägen des Feuersteins brachte sie den Stoffballen an deren Ende zum Leuchten. Wie jeder Einwohner von Ab’Nahrim trug auch Lee eine abgebrochene Spitze der herabhängenden Tropfsteine aus den Höhlen mit sich, die den Ruinenbewohnern als Feuerträger dienten. In Ab’Nahrim musste man stets für dunkle Gänge und Räume gewappnet sein.

Lee schwenkte die Fackel durch den Korridor. Zerkratzte Inschriften schmückten die Wände und erinnerten an die große Zeit der Zwerge. Sie eilte durch den Tempelbau und beachtete nicht die barttragenden Büsten, die ihren Weg säumten.

Er hat mich geschüttelt.

Lee konnte nicht bestimmen, was an diesem Tag schlimmer für sie gewesen war: In der Tempelschule von einem Dunkelmagier, einer Witzfigur von einem Lehrer, belogen zu werden oder die Tatsache, dass ihr Vater das gleiche mit ihr tat. Sie schlüpfte durch die Überreste eines Torbogens weiter ins Innere des Tempels. Ein Kreis von behauenen Steinen, oder was davon übrig war, schmückte das Zentrum des Raumes.

Lee seufzte auf. Zaghaft berührte sie ihre Schulter. Es tat nicht weh, doch die Erinnerung an Bregas Griff würde bleiben. In Lees Auffassung blieb ihr Vater stets der riesige Mann mit den großen Schmiedehänden, dessen sanftmütiges Gesicht selbst Narben und eine mehrfach gebrochene Nase nicht schmälern konnten. Oft erschien ihr Brega jedoch mehr als nur Schmied zu sein. Manchmal - so wie heute - offenbarte er eine ganz andere Seite. Bereits seit Jahren wusste Lee, dass ihr Vater etwas vor ihr verbarg. Sie hoffte immer noch, dass er sich ihr irgendwann offenbaren würde. Vielleicht konnte sie ihm dann helfen?

Lee kletterte über die losen Mauerziegel einer eingebrochenen Wand in den nächsten Raum hinein. Das Shako, der Ring, wegen dem Brega sich so aufgeregt hatte, lag wieder um ihren Hals. Sie trug ihn, seit sie denken konnte. Er war Teil ihres Lebens, wie ein Kleidungsstück, das man gar nicht mehr wahrnahm. Dabei war das Shako ihr aufgezwungen worden, ohne dass sie je gefragt hätte, ob sie einen tragen wollte! 

Lee strich über die Einkerbungen auf dem kalten Metall an ihrem Hals und schluckte. Es waren Runen der Dunkelmagier. Sowie der ganze Ring ein Symbol der Unterdrückung der Dunkelmagier war.

Sie erreichte eine umgestürzte Säule und kroch unter ihr hindurch ins Freie. Endlich gelangte Lee zur Hauptstraße. Sie führte direkt zum Versammlungsort von Ab’Nahrim, der von allen nur Großer Platz genannt wurde. Sie konnte ihn von ihrer erhöhten Position gut erkennen. Ein haushoher Kristall thronte in der Mitte der platt gestampften Aschenebene und warf sein Licht auf hunderte Menschen, die sich dort bereits eingefunden hatten.

Der Bergkristall war einer der wenigen noch komplett erhaltenen Relikte aus dem damaligen Ab’Nahrim der Zwerge, dem heiligen Tempelreich von Belerock. Im ausgehöhlten Innern des Kristalls brannte ein einfaches Feuer, das von Oberfläche tausendfach verstärkt wurde. Lee schauderte bei der Vorstellung, dass die Zwerge früher das Feuer auf nichtmagische Weise aufrechterhalten hatten. Tag und Nacht hatten Läufer Holz durch den Tunnel zum Kristall schleppen müssen. Lee vermutete, dass das Licht des gigantischen Quarzsteins zur Ehre irgendeines ihrer Götter gereichen sollte. Davon hatten die Zwerge mehr als genug.

Nun brannte das Feuer immerdar; die Dunkelmagier versetzten es in ungewissen Abständen mit Magie. Ein unverkennbares Zeichen ihrer Macht. Für die Menschen von Ab’Nahrim war der Kristall jedoch nur für eines von Bedeutung: als riesiger Lichtspender, der die Tempelruinen beleuchtete. Sonst würden sie in Finsternis leben müssen.

Wenn Lee ihren Geburtsort betrachtete, den Ascheplatz, die verwüsteten Tempelanlagen und die zerklüftete Höhlendecke, wurde ihr erneut bewusst, dass zehntausende Menschen hier unter der Erde hausten. Ab’Nahrim war einst eine Pilgerstätte gewesen, ein gewaltiger Höhlenkomplex, das am Tor der Unsterblichen Namen von der Zwergenstadt selbst abzweigte und einen separaten Ort bildete. Noch heute zeugten zerbrochene Alabasterstatuen und besser erhaltene Tempel vom vergangenen Ruhm des Bergvolks.

Ihr Lehrmeister Dionadus hatte Lee viel über Ab’Nahrim als auch Belerock erzählt. Der glatzköpfige Mann mit dem grauen Haarkranz hatte ihr mehr in einem Jahr beigebracht, als sie in ihrer gesamten bisherigen Schulzeit gelernt hatte. Aber Lee saß inzwischen sowieso nur noch ihre Zeit in der Tempelschule der Dunkelmagier ab. Diese war eine Farce. Die Kinder der Ruinenbewohner lernten so zu sein, wie die Magier sie später haben wollten: gehorsame Untergebene. Wäre Lee niemals auf Dionadus getroffen – sie wollte gar nicht daran denken, wie unwissend und naiv sie jetzt sein würde. Sie hatte sich bereits damals geschworen, dass ihr niemand mehr etwas vormachen würde.

Sie entsann sich an ihre erste Begegnung auf einer Straße in den südlichen Tempelruinen. Wie der Mann, der von sich sagte, ein Priester von Zorbath zu sein, einen Stapel Bücher trug und fast gestolpert wäre. Lee hatte Dionadus davor bewahrt und ihm einen Teil seiner Last abgenommen. Anschließend hatte sie ihn zu seinem Tempel begleitet und dort eine Welt aus verbotenen Büchern und Schriftrollen kennengelernt.

»Irgendwann werden die Menschen wieder auf der Erde leben und nicht in ihr.« Mit einem verschmitzten Lächeln hatte der Priester gestern eine ungläubige Lee verabschiedet und sie gebeten, über seine Worte nachzudenken.

Und wie Lee darüber nachgedacht hatte! Stunden um Stunden hatte sie sich im Bett hin und her gewälzt. Ihr Dunkelmagier-Lehrer hatte Lee und den anderen Kindern der Klasse die Oberwelt als toten Ort beschrieben: »Die Menschen wurden vom Gottkönig erschaffen, um seinen Gesandten, den Dunkelmagiern, in der Unterwelt zu Diensten zu sein. Es gab und wird immer nur ein Leben unter der Erde geben.«

Lee legte ihren Kopf in den Nacken und blickte vom Platz auf. Das Licht des gewaltigen Bergkristalls erhellte vertraute Umrisse. Weit über ihr lag die Höhlendecke der Tempelruinen. Myriaden von Quarzkristallen funkelten im Schein des Lichtes.

Wie die Welt dort oben wohl aussieht?

Dionadus hatte ihr von Kyranis erzählt. Ein Ort aus kaltem Wasser, das Weiß geworden war und Leben unmöglich machte. Eine Eiswelt. Ein Land, das sich weiter erstreckte, als man sehen konnte und das keine Decke aus Stein besaß, sondern einen unendlich weiten Himmel. Wie gerne würde Lee die wunderlichen Dinge wie diesen Himmel sehen, die zu unglaublich klangen, um wahr zu sein. Noch heute wollte sie Dionadus besuchen und mehr über Kyranis erfahren. Ein jeder sollte mehr darüber erfahren …

Lee war am Großen Platz angekommen. Sie drückte sich an den Menschen vorbei und überhörte die Beschimpfungen, die ihr deswegen nachgerufen wurden. Nach einigen Schubsen ergatterte sie sich eine Stelle nahe dem leeren Podium gegenüber des Bergkristalls. Lee schaute über die Köpfe hinweg auf die Goldene Pyramide am Ende des Platzes. Das glänzende Bauwerk bildete das Zentrum von Ab’Nahrim. Doch die Goldene Pyramide war überhaupt nicht golden. Brega hatte es ihr erklärt. Die Steinmetze der Zwerge hatten einstmals dieses Bauwerk erschaffen. Die Pyramide war stufenweise aus Steinquadern errichtet und anschließend mit spiegelglattem Marmor verkleidet worden, sodass es im Schein des Kristalls erschien, als würde sie golden aufleuchten.

»Dort ist jetzt Nandir«, murmelte Lee vor sich hin.

In der Pyramide lebten die Gesegneten. Ihr Schulkamerad befand sich nun irgendwo innerhalb dieser Gemäuer. Lee hoffte, dass es ihm gut erging.

In Lumpen gekleidete Ruinenbewohner säumten den Platz. Lee warf einen Blick an sich hinunter. Obwohl sie eine ordentliche Lakami-Kleidung besaß, unterschied sie sich dank dem Dreck kaum von den anderen. Ein Verkrüppelter stolperte an ihr vorüber, sein Gesicht zeigte freudige Erwartung. Betrunkene johlten im Hintergrund ein altes Lied, Frauen standen unweit daneben und kicherten hinter vorgehaltener Hand. Einige Kinder stürmten durch die Menge und schubsten eine alte Frau um, die sich lauthals empörte. Die Menschen waren unruhig, während sie zur Pyramide und dem Podium drängten. Ihre Anspannung war beinahe greifbar. Lee befand sich inmitten der Bettler von Ab’Nahrim, kurz vor der Essensausgabe am Großen Platz. Zu alt und krank, um in den Minen zu arbeiten oder zu arm, um die Kinder zu versorgen, suchten die Untersten der Unteren jeden Tag den Platz auf. Dort warteten sie auf die tägliche Gabe der Dunkelmagier.

Lee war in den Ruinen geboren, sie kannte nichts anderes als die Herrschaft der Dunkelmagier. Dennoch verspürte sie stets eine tiefe Abneigung gegenüber ihren Mitmenschen, die bereit waren, sich für die Gunst der Dunkelmagier zu erniedrigen. Lee ballte ihre Fäuste. Heute würde sich etwas ändern.

»Sie sind zu spät! Sie sind zu spät!«

Lee sah einen Greis mit zahnlosem Mund, der fast in der wogenden Menschenmasse unterging, aber sich mit Hilfe seines Stocks Gehör verschaffte. Unweit vor ihr hörte Lee Anfeuerungsrufe. Zwischen den Menschen  wälzten sich im Staub der Ebene zwei junge Männer und lagen sich in den Haaren. Geduld, ermahnte sich Lee, während sie wartete. Sie würden kommen - sie kamen immer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie erscheinen würden. Dann sah Lee sie. Die Stimmen verstummten und die Leute wichen schlagartig zurück. Zwei hellblaue Ungetüme bahnten sich ohne Rücksicht einen Weg zu den Kämpfenden hindurch. Die Eisorks packten die Männer am Genick und trennten sie wie zwei sich balgende Kinder. Im Griff der kalten Monster flachte ihre Streitlust sofort ab. Stattdessen flehten sie nun um Gnade.

Doch Eisorks kannten dieses Wort und seine Bedeutung nicht. Während ihre Schöpfer, die Dunkelmagier, in den steinernen Prunkvillen der Zwerge in Belerock hausten, hatten sie die Eisorks als Wächter in Ab’Nahrim gelassen. Viele fürchteten diese Bestien. Auch Lee hatte sich stets in den Trümmern einer Ruine versteckt, sobald eine Eisork-Patrouille vorbeimarschierte. Inzwischen wusste sie es besser. Abermals griff Lee in die Tasche und umfasste dessen schweren Inhalt, als ob dieser ihr Sicherheit geben würde.

»Es sind Golems«, hatte Dionadus ihr erklärt. »Willenlose Wesen, deren einzige Bestimmung es ist, den Dunkelmagiern bis in den Tod zu dienen - wobei fraglich ist, ob man bei Eisorks überhaupt von Leben sprechen kann.«

Weiter hatte Dionadus ihr gesagt, dass die grobschlächtigen Wesen auf bestimmte Muster reagierten. »Sie sind nicht dumm, aber auch nicht denkende Wesen. Es ist so, als wenn ein Funke in ihrem Kopf überspringt und einen Befehl ihrer Erschaffer dort entzündet. Zum Beispiel sehen sie die schwarzen Roben der Dunkelmagier und erkennen: Meister. Ein weiteres Merkmal sind Kampfhandlungen. Du kannst sie anschreien, verfluchen, meinetwegen vor ihnen tanzen - Eisorks werden erst aktiv, wenn es zu Handgreiflichkeiten kommt. Ob der Angriff sich gegen sie oder andere richtet, ist ihnen egal. Die Täter werden sofort zur Pyramide gebracht und von dort ansässigen Dunkelmagiern bestraft.«

Lee verfolgte, wie die Eisorks die beiden Männer davontrugen, bis sie aus ihrer Sichtweite waren. Wie jeder andere auf den Platz wusste Lee, dass ihnen Peitschenhiebe bevorstanden. Doch keiner würde wegen dieser Schandtat reagieren. Die Menge hatte den Vorfall bereits vergessen und setzte ihre Protestrufe wegen der Essensausgabe alsbald fort.

Lee schloss die Augen. Manchmal schämte sie sich, ein Ruinenbewohner zu sein und fragte sich, ob ihr Vorhaben einen Sinn hatte.

Reiß dich zusammen! Dafür bist du heute nicht hergekommen, oder?

»Träumst du mal wieder?«

Überrascht schaute sie auf. Lee hatte die Stimme erkannt, noch ehe sie die Person erblickte. Es war Kala.

Mit einem Lächeln, als wären sie beste Freundinnen, trat Kala auf Lee zu. Sie trug die Kapuze offen, ihr blondes Haar hatte sie hoch aufgesteckt. Eine goldene, geschwungene Haarnadel hielt das Kunstwerk zusammen. Neidisch sah Lee auf ihr makelloses Gesicht, auf dem nicht einmal ein Hauch von Asche lag.

»Was suchst du hier?«, murrte Lee.

Das Ereignis in der Schule lag ihr noch deutlich vor Augen. Ihre Abneigung gegen Kala wurde größer, als diese Lees dreckige Kleidung unter dem Mantel musterte und mit den Augen rollte.

»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte Kala. »Ich dachte, du gehörst nicht zu denen da.« Sie machte eine abfällige Handbewegung auf die Bettler vor ihnen.

Lee beobachtete, wie Kala die Nase rümpfte und die Lippen verzog. In ihrer Behausung im Nordteil lagen die am besten erhaltenen Tempel von Ab’Nahrim. Dort lebten die einflussreichsten Menschen der Tempelruinen. Dazu gehörte Kalas Familie. Und wie diese waren alle hauptsächlich Anhänger der Schattenhand, Speichellecker der Dunkelmagier.

»Tut es noch weh?«, fragte Lee und hob eine Hand an ihre Wange. »Du bist in der Klasse heute so unglücklich gestürzt. Es tut mir ja so schrecklich leid!«

»Alle wissen es.« Kala wirkte selbstvergnügt. »Sie wissen, dass ich nur so getan habe, als ob. Aber sie werden nichts sagen.«

»Ja, weil du ihnen mit deinem Vater drohst!«

»Und warum bist du nicht bei deinem Priester?« Kala strich sich mit der Zunge über die Lippen.

Lee glaubte, alle Luft wäre aus ihr entwichen. Kala weiß über Dionadus Bescheid!

»Woher …?« Lee ballte die Hände zu Fäusten.

»Ich bin dir vor ein paar Tagen nach der Schule gefolgt«, sagte Kala. »Ich gebe zu, ich wollte dir einen Streich spielen. Aber wohin du mich geführt hast, war viel interessanter. Ich habe euch beide belauscht.«

Kala wich zurück, als Lee entschlossen auf sie zutrat. Sie kicherte. »Mein Vater war sehr neugierig. Er wollte alles erfahren. Die Dunkelmagier lobten ihn, als er ihnen erzählte, wo Dionadus’ Tempel liegt. Die Spürhunde haben ihn sicher schon auseinander genommen.«

Mit einem Wutschrei stürzte sich Lee auf Kala. Doch ehe sie ihre Gegnerin erreichte, wurde sie ruckartig herumgerissen. Zwei Arme lagen wie Seile um ihren Brustkorb. Schmerzvoll wurden ihre Hände hinter ihrem Rücken verschränkt.

»Ich habe sie.«

Über sich sah Lee das bärtige Kinn eines Mannes. Eine Narbe verlief von seinem linken Auge schräg hinunter bis zu einem Wulst an der Lippe. Sie war schwärzlich verfärbt. Oft hatte Lee solche Verletzungen bei Grubenarbeitern gesehen.

»Lass mich los!«, schrie Lee.

Eine schweißige Hand presste sich auf ihren Mund. Mit der anderen hielt ihr Peiniger ihre beiden Hände fest. Kalas hämisches Lachen schnitt durch das Gebrüll der Menge. Lee bäumte sich nochmals gegen den Mann in ihrem Rücken auf. Es war vergebens.

»Was soll ich mit ihr tun, Herrin?«, fragte der Mann.

Die Unterwürfigkeit in seiner Stimme erschien Lee noch ekliger als dessen schwielige Hand auf ihrem Gesicht. Sicher war er ein ehemaliger Minenarbeiter oder Gefangener, der seine neue Position als Diener der Schattenhand keinesfalls verlieren wollte. Plötzlich spürte Lee einen Stich an der Schläfe. Aus den Augenwinkeln sah sie Kalas goldene Haarnadel.

»Versuch nichts Blödes«, drohte sie und zog die Nadel wieder zurück. »Nimm die Hand weg, Serno. Sie kann schreien so viel sie will, in dem Lärm ist das egal.«

Lee spuckte angeekelt aus, als der Diener dem Befehl Folge geleistet hatte. Sie presste die Lippen aufeinander, um zu zeigen, dass sie gar nicht schreien wollte.

»Mein Vater wird gleich eine Rede halten«, sagte Kala. »Dann wird der Ruinendreck wissen, was Sache ist.«

Das war also der Grund, wieso sich die vornehme Prinzessin herabgelassen hatte, zum Platz zu kommen: ihr Vater.

»Essen! Essen!«

Der Aufruf ging wie ein Lauffeuer durch die Menge und wuchs rasch zu einer stampfenden Melodie an. Lee beobachtete den Wahn, der sich mehr und mehr ausbreitete. Greise beschwerten sich, Mütter jammerten wegen ihrer weinenden Kinder und Männer drohten, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Lee empfand es als grauenvoll, dass die Dunkelmagier die Slumbewohner mit dem unter Kontrolle hielten, wovon jeder Mensch abhängig war: Nahrung. In Belerock gab es mehrere Pilzfarmen und Plantagen für Nachtgewächse. Aber nur Zwerge beherrschten die Kunst des Anbaus von essbaren Pilzen sowie das Heranzüchten der Lavapflanze Lakami. Lee war davon überzeugt, dass die Ruinenbewohner fähig waren zu lernen, wie man die Pilze großzog, wenn die Dunkelmagier sie nicht daran hindern würden. Die Minenarbeiter waren genauso von den zugewiesenen Pilz-und Brotrationen für sich und ihre Familien abhängig wie die Bettler von der Spende am Großen Platz. Letztere mussten jedoch um ihre Nahrung flehen.

Es gab lediglich eine Möglichkeit, sich selbst zu ernähren: Rattenjagd. Die listigen Nagetiere bildeten neben Würmern und Schaben die einzige Tierart, die unter der Erde Seite an Seite mit den Ruinenbewohnern lebte. Doch ihre Zahl schwankte. Viele behaupteten, in Ab’Nahrim gäbe es dreimal so viele Ratten wie Menschen.

Mit der Wasserversorgung verhielt es sich nicht viel besser. Zwar spendete der unterirdische Fluss des Scheidegebirges, der Elohyn, genug Wasser für alle, trotzdem hatten Dunkelmagier aus Sorge um Verschmutzung Eisork-Wachen aufgestellt. Diese ließen die Menschen zur regelmäßigen Zeiten zum Elohyn hinab, damit sich jede Familie zwei Eimer füllen durfte.

Mit einem Mal wurde Lee klar, was es mit der Verspätung der Essensausgabe auf sich hatte: Es war geplant.

»So ein mieses Spiel«, stieß sie hervor.

»Was meinst du?«, erwiderte Kala, die Unschuld in Person.

Die Menge war kaum noch zu halten. Nahe des Ewigen Feuers kam es wieder zu Schlägereien. Die Eisorks waren sogleich zur Stelle.

Lee spuckte Kala vor die Füße. »Dein Vater ist schlimmer als der dreckigste Lump auf diesem Platz. Er wird den Hunger nutzen, um die Leute für sich zu gewinnen.«

Kalas Mienenspiel bewies Lee, dass sie richtig lag. Die Schattenhand benutzte die Ruinenbewohner, so wie die Dunkelmagier diese im Griff hatte. Es war alles ein ausgeklügeltes Mächtespiel. Kalas Vater ließ Zeit verstreichen, um den Bettlern Angst einzujagen! Aus Hunger würden sie verharren und seiner Botschaft lauschen, bis ihr Essen ausgegeben wurde. Die Furcht vor einem leeren Magen würde jede Aufmüpfigkeit bei seiner Rede verhindern.

Kala zuckte mit den Schultern. »Soll der Abschaum ruhig auf seinen Fraß warten. Was denkst du eigentlich, wo du hier bist, Lee? Sieh dich mal um.« Die Blondhaarige machte eine ausschweifende Handbewegung, welche die Ebene so wie ganz Ab’Nahrim zu umfassen schien. »Wir leben im Müll. Ich lebe im Müll! Aber nicht für immer, verstehst du mich? Ich werde durch meinen Vater hier herauskommen und bald in den Zwergenhallen von Belerock wohnen. Du hingegen wirst in Ab’Nahrim bleiben, mit fünfzehn einen Hohlkopf von Minenarbeiter zum Mann nehmen, Schwächlinge in die Welt setzen und im Müll untergehen. Das ist dein Leben, Lee.«

Lee senkte betroffen den Blick. Es war nicht der Hass auf Kala, der sie wie ein glühendes Eisen im Inneren traf, vielmehr die Wahrheit, die die Lügnerin diesmal getroffen hatte. Nichts fürchtete Lee mehr als ihre Zukunft. Oft lag sie nachts wach und lauschte Bregas Schnarchen im Nebenzimmer, in dem er und Vran schliefen. Sie sah sich selbst in ein paar Jahren. Am Tag umringt von Kindern, am Abend schwitzend einen Bottich voll Pilze kochend, nachts eingesperrt in einer Ruine, gefangen im Bett mit irgendeinem Mann, während ihr Leben an ihr vorbeizog. Nein, so konnte und würde sie nicht leben … 

Plötzlich schrien die Bettler auf. Gerade eben noch mit Verwünschungen um sich werfend, ergingen sie sich nun in hellen Lobpreisungen.

»Ach, Vater kommt.« Wie die anderen wandte sich Kala nun der Front der Pyramide zu. Serno drehte Lee ebenfalls herum. Bei dem Ansturm der Leute war es unmöglich, weiter vor zu gelangen. Ungeachtet dessen hatte Lee von ihrer Position aus einen guten Blick auf das Podium vor der Pyramide. Von der linken Seite erschienen schwarz gekleidete Mitglieder der Schattenhand und schritten zielstrebig zum Platz. Lee belächelte die armseligen Doppelgänger. Nun versuchte die Schattenhand, ihren Idolen gar in Sachen Kleidung nachzukommen. Ihre schwarzen Mäntel sollten an die Seidenroben der Dunkelmagier erinnern.

Die fünf Möchtegern-Magier erklommen das marmorne Podium. Sofort stellte sich ein Ring aus Eisorks um sie. Die vier Schattenhand-Fanatiker flankierten einen in ihrer Mitte; es musste Kalas Vater sein. In dem Moment, wo er an den Marmoraltar trat, wusste Lee, dass sie versagt hatte. Nur ein Zeichen hatte sie heute setzen wollen, um zu sagen: Ich nicht!

Kalas Vater holte ein Pergament hervor und rollte es auf dem Altar aus.

»Schau.« Kala deutete auf die Menschen um sie herum, die alle in Schweigen verfallen waren. »Sie wissen, wer hier das Sagen hat.«

»Sie sind wegen dem Essen hier und würden alles tun, für etwas Brot und Pilze!«, widersprach Lee. »Ein wenig Gebrabbel über heuchlerischen Frieden wird nichts ändern.«

Unerwartet schnell war Kala an Lee heran und riss ihr das übergroße Stoffbündel vom Leib. Die verborgenen Steine polterten zu Boden. Staub wehte auf.

»Steine? Das war dein Plan? Steinchen werfen?« Kala prustete. »Du denkst, dass würde etwas ändern?«

Lee spürte die Schamesröte in ihr Gesicht steigen. Der Schock, wie leicht ihr Plan aufgeflogen war, saß tief. Sie hatte ein Zeichen setzen wollen. Nicht für die anderen. Nicht, um etwas zu bewirken. Nur für sich. Das war die Wahrheit. Sich selbst zu beweisen, dass sie sich wehren konnte.

»Erbärmlich.« Kala lachte. »Dein Priester brauchte nicht lange, bis er meinem Vater verriet, dass du heute hier bist. Dionadus meinte, du würdest etwas Dummes vorhaben. Nun, er hatte wohl recht.«

»Du Aas!« Lee stemmte sich erneut gegen Sernos Umklammerung. Sie wollte Kala das Gesicht zerkratzen! Der Diener machte einen überraschten Laut, schaffte es aber, Lee unter seine Kontrolle zu halten.

»Zu Beginn war er nicht sehr gesprächig in der Obhut der Spürhunde«, fuhr Kala fort. »Sein Verlangen nach dem Gesöff aus Schwarzmoorpilzen war am Ende aber stärker als er.«

Oh Dio, du und deine Sucht nach diesen bitteren Pilzen, dachte Lee bedrückt.

»Geht es ihm gut?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Wie jeder Gotteslästerer befindet er sich zur Befragung in der Goldenen Pyramide«, sagte Kala gehässig. »Dort wartet er auf sein Urteil.«

Betroffen sackte Lee gegen Sernos Brust.

»Wolltest ein bisschen Rebell spielen, was?«, höhnte Kala. »So wie diese Vögel? Liriths oder wie die heißen?«

Lee senkte den Kopf. Sie konnte Kalas Lächeln nicht mehr ertragen.

Vielerlei Gerüchte rankten sich um die Söhne Liriths. Es war ein Bund aus Menschen, die sich der Herrschaft der Dunkelmagier widersetzten. Ein weißer Vogel soll laut den Erzählungen einst an der Oberwelt gelebt und dort frei in der Luft geflogen sein. Dieser Lirith, so hieß es, soll ein Licht in sich getragen haben, das aus ihm selbst heraus leuchtete und alles und jeden mit seinem Schein berührt haben. Die Rebellen hatten sich nach dem Vogel benannt.

Wie hatte Lee nur ernsthaft denken können, den Liriths mit einigen Steinen helfen zu können? Bestenfalls wäre sie von einem Eisork erwischt worden und hätte einige rote Striemen auf ihrem Rücken davongetragen.

»Jetzt ist mein Vater dran!« Kala klatschte in die Hände.

Lee beobachtete, wie der Schattenhand-Kultist neben Kalas Vater ein Handzeichen gab, um die Menge auf ihn aufmerksam zu machen. Die Menschen fügten sich sogleich, in der Hoffnung auf ein baldiges Abendessen.

Kalas Vater lüpfte seine Kapuze. Ein überraschtes Raunen ging durch die Menge und wo gerade eben Stille eingekehrt war, drohte erneut Chaos auszubrechen.

»Was …?« Kala verschlug es die Sprache.

Lee hatte den Vorsitzenden der Schattenhand noch nie gesehen - aber dieser Mann konnte es nicht sein.

Der unerwartete Redner streckte beide Hände von sich und blickte auf die erstaunten Gesichter herab. »Ich grüße euch, Brüder und Schwestern!«

Lee erinnerte sich an die standardmäßigen Begrüßungsfloskeln der Dunkelmagier und der Schattenhand. »Diener« oder »Kinder des Gottkönigs«. Niemals würde ein waschechter Dunkler einen Menschen mit »Bruder« oder »Schwester« anreden. Das wahrlich Unglaubliche war jedoch, dass der Mann auf dem Podium nur einige Jahre älter war als sie selbst.








Kapitel 3

 


 

»So sind wir nach Belerock gekommen und anschließend in Ab’Nahrim gelandet. Den Rest kennst du ja.«

Brega seufzte. Er fühlte sich müde. Nachdem er die Reise von damals fast verdrängt hatte, war nun alles wieder in ihm hochgekommen. Die Flucht durch die Tunnel des Geheimen Lagers, der verebbende Kampflärm in seinem Rücken, das blendende Licht der kalten Sonne von Kyranis, der zehrende Marsch durch die Schneelandschaft. Danach immer weiter die Gipfel hinauf, ins Herz des Scheidegebirges, nach Belerock.

»Gut, dass du es mir erzählt hast«, sagte Vran nach einiger Zeit.

Brega riss sich vom Anblick seiner narbigen Hände los. Seine Frau saß ihm am Arbeitstisch gegenüber. Zwischen ihnen standen leere Schüsseln des Mahls, das sie vor wenigen Stunden zu Mittag hatten. Ein Hauch von Süßmorchelnduft hing noch in der Luft. Vran hatte ihren Kopf nachdenklich auf ihrer Hand gestützt. Das Feuer der Esse warf Schatten und verlieh der kleinen Schmiede etwas Unwirkliches.

»Was denkst du jetzt? Hältst du mich für einen Feigling?«, fragte Brega.

»Alter Spinner.« Vran stand auf und umrundete den Tisch, bis sie bei ihm war. »Du hast Lee das Leben gerettet. Würde das ein Feigling tun? Du bist ein guter Mensch, Brega.«

»Warum hast du nie nach meiner Vergangenheit gefragt?«, meinte Brega unvermittelt.

»Ich habe oft darauf angespielt«, wich Vran aus. »Doch habe ich gesehen, wie du darunter leidest. Nun weiß ich, du warst in diesen Momenten mit deinen Gedanken im Geheimen Lager bei Iltharis und Loranu.«

»Ich hätte es dir sagen müssen.«

»Ja das hättest du«, erwiderte Vran. Brega war der gekränkte Unterton nicht entgangen. »Aber du hast richtig daran getan, Lee nichts zu sagen.«

»Was?« Brega blinzelte. »Ich habe Lee um ihre wahre Herkunft betrogen, Vran.«

Die nagende Angst vor der einen Frage war wieder da. In den Augenblicken, in denen er kurz davor stand, Lee alles zu sagen, hinderte diese ihn daran, sich ihr zu offenbaren: Wird sie mich hassen, wenn sie weiß, dass ich nicht ihr Vater bin?

Vran schüttelte bedächtig den Kopf, als hätte sie seine unausgesprochene Frage vernommen.

»Tagein, tagaus lebe ich damit.« Brega merkte, wie seine Hand sich um einen Hammer auf dem Tisch verkrampft hatte. »Das Kind zu erleben, dass ich Tochter nenne, und das Vater zu mir sagt, und zu wissen, dass es nicht wahr ist.«

»Das stimmt nicht und das weißt du.«

»Ich habe sie belogen.«

»Genug!«

Brega verstummte. Es kam selten vor, doch wenn, dann war Vrans Ärger heißer als die Glut seiner Esse.

»Höre zu«, sagte sie mit fester Stimme. »Du hast Lee ein Leben geschenkt; dieses Leben. Das Beste, das sie in den Tempelruinen erhalten kann. Wenn du ihr jetzt die Wahrheit erzählst – ich kann dir nicht sagen, wie sie reagieren wird. Ich weiß nur, dass nichts mehr so sein wird wie zuvor.«

»Sie wird mich verabscheuen«, presste Brega hervor.

Vran legte eine Hand an Bregas Wange. »Du bist ein guter Vater, aber manchmal ein störrischer Dickkopf. Lee liebt dich.«

»Und was ist mit dir und Lee?«, wechselte Brega unvermittelt das Thema. Er hielt Vran mit seinem Blick fest.

Sie nahm die Hand von seinem Gesicht und ließ sich neben ihm auf einen Schemel nieder. Gedankenverloren schaute Vran auf die Glut in der verlöschenden Esse. »Zwischen uns wird sich nichts ändern. Sie weiß, dass ich nicht ihre Mutter bin.«

»Vran …«

»Es ist anders als bei dir.« Vrans Züge wurden weicher. »Ich glaube, sie weiß es. Deine Geschichte von der tödlichen Grubenkrankheit ihrer Mutter bei ihrer Geburt – Lee hat schon immer ein gutes Gespür für Unwahrheiten gehabt.«

Eine weitere Lüge, dachte Brega bitter. Scheppernd fiel der Hammer aus Bregas Händen auf den Tisch.

Vran schien es überhaupt nicht zu merken. »Ich bin so etwas wie eine Freundin für sie. Und das ist wunderbar für mich.«

Brega erwiderte Vrans Lächeln, dennoch fühlte er sich innerlich zerrissen. Wie gerne würde er Vran jetzt in den Arm nehmen, aber da war noch etwas, was ihm auf der Seele lag. »Lee ist noch nicht zurück.«

»Sie ist alt genug. Gib ihr den Freiraum, den sie braucht.«

»Der Freiraum ist voller Eisorks und Dunkelmagier.«

»Benimm dich nicht wie ein Zwerg vor einer geschlossenen Taverne.« Vran drückte ihm kurz die Hand, dann erhob sie sich. »Wir reden später weiter. Ich kümmere mich um das Geschirr.«

Brega fiel die ausgekratzte Schüssel vor ihm auf dem Tisch ins Auge. »Hast du noch etwas von diesem Süßmorcheleintopf?«

Er glaubte, seit Tagen nichts gegessen zu haben, dabei war das Mittagessen erst zwei Stunden her. Er erhielt keine Erwiderung mehr, doch Vrans Lachen war ihm Antwort genug. Sie verließ die Schmiede und machte sich auf dem Weg zur Küche. Es war unpraktisch, dass diese in einem Raum am anderen Ende des Tempels lag. Aber dort befand sich neben der Schmiede der einzige Luftabzug für ein Feuer. In dem ehemaligen Weiheraum des Tempels hatten die Zwerge einst irgendwelche Kräuter verbrannt. Die geschwärzten Wände waren noch heute unverkennbar. Brega und Vran hatten um die Feuerstelle und den Schlot ihre Küche aufgebaut.

Brega schnappte sich seine Zange und griff nach einem Eisenrohling. Bis Vran ihn rief, wollte er noch etwas an seinem neuen Auftrag arbeiten. Ein Dunkelmagier hatte gestern per Bote einen Zeremonienstab bestellt, die beliebteste Ware in Bregas Schmiede. Er erinnerte sich, wie merkwürdig ihm diese ganze Angelegenheit doch erschienen war. Der Bote war ein Novize der Dunkelmagier gewesen. Brega hatte dies an dessen blauen Gürtel erkannt, ein unverkennbares Zeichen der Schüler; auch Blaugurte genannt.

Brega konnte sich noch an seinen Namen erinnern: Tiron. Der Junge war ungefähr in Lees Alter gewesen und hatte bereits die typische Hochnäsigkeit und Arroganz der Dunkelmagier besessen. Deutlich hatte er Brega zu verstehen gegeben, wie wenig er von ihm hielt. Umso überraschter war Brega gewesen, als der Junge gesagt hatte, die Bezahlung würde morgen erfolgen. Normalerweise zahlten die Dunkelmagier wenig bis überhaupt nicht, aber nie im Voraus. Ohne weitere Worte war der Novize verschwunden.

Brega schürte das Feuer und betätigte den Blasebalg. Seine Gedanken erschufen gerade eine saftige Portion Morcheleintopf, als ein Schrei ertönte.

»Brega, hilf mir!«

Er zuckte zusammen. Noch nie hatte er Vran so schreien gehört. Ihre Stimme war kaum wiederzuerkennen. Brega reagierte, als hätte er nie etwas anderes getan. Er ließ das Eisen im Feuer der Esse liegen und lief samt Zange los. Im Vorbeigehen schnappte er sich den Schmiedehammer vom Tisch. Es war die Vergangenheit, die ihn gelehrt hatte, wie schnell das Unglück über einen hereinbrechen konnte. Auf was es ankam, war rasches Handeln.

Geschwind eilte Brega durch die Halle und stürzte in die Küche. Den Hammer trug er in der Rechten, die Zange hatte er im Bund der Leinenhose hinter seinem Rücken gesteckt.

»Vran was …?« Brega verstummte.

Zwei Dunkelmagier standen hinter seiner Frau nahe dem blubbernden Kessel über der Feuerstelle. Brega bemerkte den scharfen Geruch von verbrannten Süßmorcheln. Einer der beiden hielt Vran fest. Bedächtig trat Brega auf sie zu. Während der eine schmächtig und dünn war und Vran nur knapp überragte, war der andere größer und breiter als er selbst.

»Alles in Ordnung?« Brega musterte Vran. Augenscheinlich schien sie unversehrt, der Schrecken in ihren Augen zeigte ihm jedoch, wie tief die Angst saß.

»Das ging schnell«, sprach der kräftigere der beiden Dunkelmagier und trat hinter Vran hervor. Er hatte das Gesicht eines Mannes, der zuschlug, bevor er fragte, und sein kahlgeschorener Kopf glänzte golden in den Flammen. Brega schauderte, als er feststellte, dass sein Gesicht nicht nur glänzte. Es war vollkommen mit Gold überzogen. Eine seidene Robe spannte sich um seinen fülligen Bauch. Nach seinen freiliegenden, kräftigen Oberarmen zu urteilen, war es aber nicht ausschließlich Fett, das seine Masse ausmachte.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr?« Brega hob den Hammer vor die Brust.

Der ungewöhnlich dicke Magier schmatzte mit seinen Lippen und schüttelte den Kopf. »Eigentlich sollte man seine Herren kennen, nicht wahr?« Er seufzte. »Nun gut, Ruinendreck. Das hier ist mein Stellvertreter Mirsk.«

Ohne sich umzublicken, deutete er auf seinen Begleiter, der Vran immer noch festhielt. Beim Anblick von Mirsks grinsender Visage mit den vorstehenden Zähnen und der spitzen Nase war es Brega, als würde er ein Nagetier vor sich haben. Kein Wunder, dass dieser Kerl unter den Ruinenbewohnern als »Die Ratte« bekannt war. Demnach wusste Brega auch, um wen es sich bei dem anderen Dunkelmagier handeln musste, da sie immer im Doppelpack auftraten.

Der Mann mit dem Goldgesicht legte eine fleischige Hand auf seine Brust. »Ich bin Geash, der Tempelhüter von Ab’Nahrim. Wir wollen deine Tochter. Alle Fragen geklärt? Gut. Dann lass jetzt den Hammer fallen.«

Brega unterdrückte die aufkommende Schwäche. Sein Albtraum war Realität geworden. Wieder würde das eintreffen, was bereits im Geheimen Lager geschehen war. Sein Frieden, seine Familie, seine Welt - alles drohte, erneut vor seinen Augen in Fetzen gerissen zu werden. Bregas Fingerknöchel traten weiß hervor, als er den Griff um den Hammer spannte und ihn über den Kopf hob.

Nein. Er würde es nicht geschehen lassen. Diesmal nicht!








Kapitel 4

 


 

Lee kam nicht umhin, sich über Kalas vor Unglauben verzerrtes Gesicht zu freuen.

»Was wird hier gespielt? Wo ist mein Vater?«, fragte sie unsicher.

Lee lächelte. Typisch. Die befehlsgewohnte Göre, der es nicht passte, wenn etwas nicht nach ihrem Willen lief. Weder Serno hinter Lees Rücken noch die Menschen um sie herum nahmen Kalas Worte ernst. Neugier hatte längst die lähmende Überraschung überwunden. Noch ehe Stimmengewirr entstehen konnte, übernahm der junge Mann auf dem Podium wieder die Führung.

»Hört mich an, Brüder und Schwestern. Ich bin nicht der, den ihr erwartet habt, doch erlaubt mir, ein wenig von eurer Zeit zu stehlen.«

Lee musterte den mysteriösen Fremden vor ihr am Podium. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Er wirkte schlaksig in der falschen Magierrobe, die überhaupt ein falsches Bild von ihm vermittelte. Unter Dunkelmagier stellte sich Lee, blasse um Jahre ältere Gestalten vor. Der junge Mann war jedoch voller Leben. Fast glaubte Lee, dass er gar nicht aus Ab’Nahrim stammte. Wildes Haar umrahmte ein Gesicht, in das Strähnen wie Federn in die Stirn fielen. Sein markantes Kinn verlieh ihm etwas Ehrwürdiges, vielleicht auch Abschätziges, das siegessichere Lächeln täuschte jedoch über alles hinweg. Ruhig ließ er seinen Kopf über die Menge schweifen, als würde er jeden Einzelnen und alle zugleich ansprechen wollen.

»Der Führer der Schattenhand war verhindert und bat mich an seiner statt zu sprechen. Mein Name ist Akio.«

Lee überraschte die Selbstsicherheit, mit der dieser Akio sprach. Wie alt war er? Sechzehn? Siebzehn? Sie selbst wäre dort oben vor Scham im Erdboden versunken!

»Das darf nicht sein. Wachen! Mein Vater …«

»Psst!«, kam es sogleich aus mehreren Kehlen.

Lee lächelte, als Kalas Augen groß wurden. Du bist hier nicht in deinem Haus im Nordviertel, dachte sie belustigt.

Akios Stimme hallte über den Platz. »Volk von Ab’Nahrim. Seit Jahrhunderten leben wir in der Unterwelt, im warmen Schoß der vereisten Erde. Belerock ist Ab’Nahrims Vater, wir sind das Kind der Zwergenstadt und danken für die mildtätigen Gaben unseres Vaters. Die verwüsteten Tempel sind unsere Heimat, der Ort, an dem unsere Herzen schlagen. Sie schlagen gegen vertrauten Stein, dessen Oberfläche wir kennen, an dessen Ecken und Kanten wir uns wohlwissentlich verletzen. Doch zählt nur das Hier und Jetzt, das Überleben, Tag für Tag.«

Unruhiges Gemurmel machte sich breit. Einigen Ruinenbewohnern war der unterschwellige Sinn in Akios Worten nicht entgangen. Wachsam harrte Lee seiner nächsten Worte. In ihr regte sich eine leise Vorahnung.

»Wie dankbar sind wir unseren Wohltätern, den Dunkelmagiern, die sich uns angenommen haben? Wo wären wir ohne sie? Wie würde unsere Welt ohne sie aussehen? Halt! Vergebt mir, Freunde, ich vergaß, es gab nie eine Welt vor ihnen. Die Vergangenheit liegt im Qualm der Schmieden - sie interessiert nicht! Die Dunkelmagier geben uns Geschichte, sie geben uns Heim, sie geben uns Essen, Arbeit und Schutz. So leben wir, umgeben von Ruß, Asche und Lava, inmitten der Verwahrlosung der Tempelruinen. So erfreuen wir uns täglich an madigem Brot und fauligen Pilzen, an denen unsere Kinder erkranken. So schürfen wir in den Minen unsere Hände nach Gestein blutig, damit unsere Wohltäter sich Geschmeide bei den Zwergen herstellen können. Und ständig leben wir im Schutz der Eisorks, deren Wachsamkeit selbst das kleinste Anrempeln eines unachtsamen Trinkers bei einem Gelage aufspürt. Ab in den Kerker mit ihm, für unser aller Sicherheit ist gesorgt! Sind wir nicht glücklich, Brüder und Schwestern?«

Nun hatte selbst der Dümmste begriffen, dass Akios Worte mehr als nur Gerede waren. Aus der Bevölkerung kamen erste Zurufe. Die meisten Stimmen verlangten jedoch weiterhin nach dem Ende der Rede und ihrem Essen. Lee hatte keine Zweifel mehr. Es war etwas Großes im Gange. Sie spürte es wie ein Grollen aus der Ferne. Akios Worte hatten etwas geweckt, was nicht nur in ihrem Herzen schlummerte.

Die Eisorks reagierten nicht auf Akio und seine vier Gefährten in ihrer Mitte. Stumm und leblos wie Steine standen sie im Kreis um das Podium, als wären sie Verzierung. Mit einem Mal sah Lee klar: Was sie als peinliche Nachahmung der Dunkelmagierroben gehalten hatte, war in Wahrheit ein Täuschungsmanöver. Die Golems sahen Akio und seine Freunde in ihrer Verkleidung als Dunkelmagier! Deshalb ließen sie diese am Podium gewähren, wo niemand hindurfte, der kein Dunkelmagier war – oder so aussah. Ihr magisch veränderter Verstand konnte dies nicht erfassen.

»Fräulein Kala, vielleicht sollten wir gehen?« Die raue Stimme des Mannes hinter Lee hatte einen wehleidigen Unterklang bekommen. Sie spürte, wie sich Sernos Hand um ihre Taille gelockert hatte.

Noch ein wenig. Lee würde geduldig den richtigen Moment abpassen. Die Unruhe, die mehr und mehr anstieg, konnte ihr nur behilflich sein.

»Wir könnten auch woanders …«

»Sei still!«, unterbrach Kala Serno barsch. »Ich muss mir diesen Lügner da vorne anhören, damit ich Vater alles berichten kann. Der wird sich bald wünschen, nie geboren zu sein!«

Das blonde Mädchen rieb sich spielerisch die Hände. Lee dämmerte, wie naiv Kala war. Sie hielt das Ganze für ein großes Vergnügen. Dass es hier um Menschen ging, war ihr offenbar nicht bewusst oder schlicht egal. Lee, anders als Kala, erkannte, wie ernst die Lage inzwischen geworden war.

Ihre Gedankengänge wurden von Akios Worten unterbrochen. »Wer zweifelt an unserem Glück? Unter unseren Brüdern und Schwestern sind einige so glücklich, dass sie eifriger ihrer Freude Ausdruck verleihen als der Rest von uns. Die Anhänger der Schattenhand sollten uns allen als Vorbild dienen! Wie sehr sie es sich zur Aufgabe gemacht haben, für Ordnung unter ihren Mitmenschen zu sorgen. Was würden wir tun, wenn sie nicht nachts um unsere Tempel schlichen oder unsere Gespräche belauschten? Nur ihnen ist es zu verdanken, dass von uns das Üble getrennt, in Kerker geworfen und gefoltert wird, dass die gesegneten Kinder ihren Familien entrissen werden und fortan ungesehen in der Goldenen Pyramide leben. Da ist es nur gerecht, dass diese selbstlosen Menschen bessere Wohnplätze und Kleidung sowie besseres Baumaterial und Essen erhalten. Lobet die Schattenhand! Sind wir nicht glücklich, Brüder und Schwestern?«

Bereits während dieser Worte war Tumult entstanden. Anhänger der Schattenhand waren vorgestürmt. Ihr Ziel war ohne Zweifel diese frevelhafte Person auf dem Podium. Doch die Angst vor den Eisork-Wächtern war größer als Akios entblößende Worte – noch war sie es. Das restliche Publikum drängte inzwischen ebenfalls lauthals nach vorne, es gab kein Halten mehr. Lee erschien es, als ob das Feuer der Schmieden von Belerock sich einen Weg in die Kehlen der Menschen gebahnt hätte. Kala war an die Seite ihres Dieners geflüchtet und hielt sich nun an ihm fest. In ihrem Gesicht war blankes Entsetzen zu lesen.

»Serno, ich möchte gehen.« Lee hatte Kalas leise Stimme vernommen, ihr Diener hingegen nicht. Die aufbrausende Menge erstickte alles mit ihrem Lärm.

»Das war ein Befehl.« Kala klang verzweifelt. Fast empfand Lee Mitleid. Aber die Erinnerung an vergangene Taten ließen sofort jegliches Mitgefühl vergessen.

Lee konzentrierte sich. Sernos Arm war immer noch um ihren Bauch, doch sein Griff war lasch geworden. In jenem Augenblick trat Akio zum Ende des Podiums und streckte seine Arme von sich. Die Ruinenbewohner beruhigten sich ein wenig, doch musste Akio nun schreien, um sich Gehör zu verschaffen.

»Ich frage euch: Sind wir glücklich, Brüder und Schwestern?!«

Lee hörte es. Langsam, stärker werdend, ein einziges Wort, das von Mund zu Mund schlich und sich zu einer lautstarken Gewalt steigerte, dass sie glaubte, ihr Trommelfell würde reißen. Ein Rhythmus wie ein Hammerschlag, der über den Platz schallte: »Nein … nein … nein!«

»Ich höre die Stimme der Wahrheit!«, schrie der junge Redner und legte eine Hand auf seine Brust. »Ich bin Akio, der Anführer der Liriths, den Söhnen der freien Menschen und Verfechter der Freiheit!«

Lee war überrascht, obgleich sie es innerlich bereits geahnt hatte. Vor ihren Augen war es geschehen: Die Söhne Liriths haben sich zu erkennen gegeben und waren dabei eine Rebellion zu entfachen!

»Hört mich an, Brüder und Schwestern!«

Akios Stimme ging unter in wütendem Geschrei. Erste Randale und Schlägereien griffen über und außenstehende Eisorks schritten ein. Hauptsächlich waren es Schattenhand-Kultisten, deren Zorn sich auf die umstehende Bevölkerung entlud.

Wo sind die Dunkelmagier? Sie müssten inzwischen doch etwas bemerkt haben!, dachte Lee.

Die Menge tobte. Wie durch ein Wunder gelang es Akio erneut, zu ihnen durchzudringen. Lee wusste, dass dem Anführer der Rebellen nicht viel Zeit blieb. Obwohl sie sich eher Gedanken um ihre missliche Lage machen sollte, konnte Lee nur gebannt zuhören.

»Seht ihr denn nicht, wo wir leben?« Akio machte eine Handbewegung, von der nachtschwarzen Decke über ihnen bis zu den Tempelruinen von Ab’Nahrim. »Wir schuften in den Minen, während die Hitze Belerocks in die Schächte eindringt und unsere müden Leiber zum Kochen bringt. Wir schürfen für die Magier nach Gestein und Gold. Wir arbeiten und sterben für eine handvoll mickriger Pilze und hartes Brot aus den Betriebstätten der Zwerge. All dies nur damit die Herren Magier sich eine Goldkette anlegen können. Und wer stellt das Zeug her? Es sind wiederum die Zwerge, die in ihren Werkstätten neuen Plunder für die Dunkelmagier erschaffen. Die Dickschädel der Zwerge sind undurchdringlicher als die Steine, die sie umgeben. Die Narren nehmen ihr Schicksal hin, sie akzeptieren es. Wollt ihr ebenso die Augen verschließen und dahinleben, dahinsterben?«

Lee nahm das Treiben um sie herum kaum mehr wahr. Akios Leidenschaft berührte sie. Es war, als ob sie unter all den Menschen endlich jemanden gefunden hatte, der genau so dachte wie sie.

»Und was ist mit den Gesegneten?« Nach Akios Worten war es, als ob eine unsichtbare Macht allen Menschen die Luft aus dem Leib gesogen hätte. Lee glaubte, die knisternde Anspannung beinahe greifen zu können. »Wir sind dazu verdammt, unsere Kinder nach der Geburt zur Goldenen Pyramide zu bringen, um sie einer beschämenden Prüfung zu unterziehen. Ich frage euch: Wollt ihr das ewig hinnehmen? Die Kinder mit Magie im Blut werden von euch getrennt, um ihr Leben in der Pyramide zu fristen, bis sie mit sechzehn Jahren als ausgebildete Blaugurte entlassen werden. Ihr wartet auf sie, sucht nach ihnen, aber eure Kinder kennen euch nicht mehr … Nein. Sie wollen euch nicht mehr kennen! Denn sie sind jetzt Dunkelmagier-Novizen und beachten euch Ruinenbewohner ebenso wie ihre Lehrmeister als Abschaum! Was geschieht in dieser Pyramide? Seid ihr von den Worten der Schattenhand so eingenommen, dass ihr deren Falschheit - die Lüge - abkauft? ‚Das Paradies’, sagen die Schattenprediger über die Goldenen Pyramide. Ich sage euch, es existiert ni…!«

Die letzten Worte gingen in dem Wüten der Menge unter. Steine flogen über die Eisorks hinweg auf das Podium. Akio duckte sich unter einem geworfenen Stiefel. Die Eisorks auf dem Podium schwankten in ihrer Verteidigungslinie. Nicht mehr lange und die Menschen würden durchbrechen. Doch wehrten die Eisorks die Menge lediglich ab, da sie zum Schutz der Dunkelmagier auf dem Podium abkommandiert waren. Das Ergreifen der Streitlustigen übernahmen andere Eisork-Wächter, die sich verteilt auf dem Platz aufhielten und regelmäßig auf Patrouille gingen.

Lee konnte nicht fassen, was Akio angesprochen hatte. Hatte der Lirith wirklich die Gesegneten in Frage gestellt? Die Gesegneten galten in Ab’Nahrim als Heilige, und das bei Ruinenbewohnern und Schattenhand gleichermaßen. Bei all den Zwistigkeiten zwischen Dunkelmagiern, Zwergen und Menschen waren sie es, die eine gewisse Balance aufrecht erhielten. Die Gesegneten waren ein unangefochtenes Symbol! Akio hatte es gerade schamlos in den Dreck gezogen.

Der jungenhafte Rebellenführer erhob sich und gestikulierte mit den Händen. Die Menschen ließen sich nicht mehr beruhigen. Nur noch wenige nahmen ihn wahr. »Seht euch um! Ab’Nahrim ist Gefängnis und Folter. Der Truchsess von Belerock bestimmt über unser Leben. Wir sind Sklaven! Das ist die Wahrheit: Die Dunkelmagier sind Tyrannen. Ihre Macht und unsere Furcht davor ist ihr Mittel uns zum Schweigen zu bringen. Die Schattenhand hintergeht sein eigenes Volk. Wir sind Sklaven des Truchsesses und wir leben, um ihm neue Sklaven zu gebären. Schluss mit der Maskerade!«

Akio riss sich den schwarzen Mantel vom Leib. Eine unglaublich weiße Tunika kam zum Vorschein. Weiß, wie die Farbe des Vogels, dessen sagenhafte Gestalt den Rebellen ihren Namen gab. Lee warf einen Blick zu den Eisorks. Sie waren zu sehr von den aufgebrachten Massen abgelenkt, als dass sie Akios Verwandlung bemerkten.

Der Anführer der Liriths griff sich an den Hals. »Spürt ihr ihn, den Eisenring um euren Hals? Spürt ihr die Kälte der Shakos? Es ist die Kälte der Unterdrückung!«

Lee befühlte das Shako. Ihr fiel sofort das Ereignis vor wenigen Stunden mit Brega ein.

Akio fuhr fort. »Nach der Prüfung der Gesegneten werden unsere Neugeborenen gebrandmarkt! Die Shakos sind kein Symbol der Zusammengehörigkeit, wie es die Dunkelmagier uns weismachen. Sie sind das Brandmal unserer Herren, die uns damit heimlich zu verstehen geben: Ihr gehört uns!«

Kaum hatte Akio die letzten Worte ausgesprochen, gelang es einer Handvoll Schattenhand-Männer, durch die Eisork-Barriere am Podium zu brechen. Sofort entbrannte ein Kampf zwischen ihnen und den Söhnen Liriths. Akios vier Begleiter fochten mit gebogenen Dolchen, die sie unter ihren Mänteln verborgen hatten. Lee beobachtete schaudernd, wie Akio von einem Kultisten mit einem Messer bedroht wurde. Im Gerangel um sie herum konnte sie nicht ausmachen, ob er getroffen wurde oder nicht. Sernos Griff um ihren Bauch war wieder fest und unnachgiebig.

Als Lee endlich wieder einen Blick auf das Podium erhaschen konnte, stieß einer der Liriths Akios Angreifer mit einem kräftigen Tritt in den Unterleib vom Podium. Danach nahm der einschüchternde Rebell vor Akio Stellung und deckte mit seinen Klingen dessen Rückzug. Er trug ein rotes Band an der Stirn und wirkte älter als Akio. Lee stellte verblüfft fest, dass seine Haut beinahe schwarz war. Wie verbrannte Erde. Nie zuvor hatte Lee solch einen Menschen gesehen.

Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Ruinenbewohner. Violettes Licht erstrahlte plötzlich an der Spitze der Pyramide. Sein Glanz raubte Lee die Sicht und brannte sogar durch ihre geschlossenen Lider. Sie versuchte, die wabernden Lichtflecken vor ihren Augen fortzublinzeln.

Verblüfft betrachtete sie die blaurote Magiekugel, die frei über der Spitze der Pyramide schwebte und alles Umliegende violett färbte. Wie ein monströses Auge ragte sie über Ab’Nahrim auf. Einen Augenblick später fielen lange Schatten über die Treppe vom Tor der Pyramide. Lee machte eine Gruppe von schmächtigen Gestalten aus. Von ihrer Position aus konnte sie die Gruppe nicht genau erkennen, dennoch wusste Lee, wer endlich erschienen war. Die wahren Dunkelmagier waren gekommen. Sie schritten auf den Platz hinab, während die Angst unter den Ruinenbewohnern um sich griff wie ein Raubtier.

»Eine Durchsuchung! Eine Durchsuchung!«

Die Worte schallten wie ein Peitschenschlag über den Platz. Wo gerade noch eine vorstürmende Gewalt gewesen war, wechselte der Fluss aus Leibern die Richtung und strömte panisch vom Großen Platz. Lee und Serno hatten ihre Mühe, dagegen standzuhalten.

»Pass auf!«

Lees Warnung kam gerade noch rechtzeitig. Knapp wich Serno einem brüllenden Mann aus, der sie einfach umgerannt hätte. Die Menge kannte kein Halten mehr. Sie rempelten und schubsten einander, stiegen über sich hinweg, nur, um den Abstand zwischen den Magiern und ihrer Kugel schnellstmöglich zu vergrößern. Jeder war sich selbst der Nächste.

Durch die flüchtenden Menschen konnte Lee einen Blick auf das Podium erhaschen. Akio und seine Rebellen waren bereits verschwunden.

»Kala?« Sernos Stimme dröhnte über ihren Kopf.

Erst jetzt merkte Lee, dass ihre Feindin längst abgehauen war. Serno und sie waren allein.

Das sieht der feigen Lügnerin ähnlich, dachte Lee.

»Kala ist weg und hat dich im Stich gelassen.« Sie verrenkte sich beinahe den Kopf, um in Sernos raues Gesicht zu blicken. »Lass mich frei.«

Zunächst zögerte Serno, doch nur kurz. Kalas Diener nahm seine Hände von ihr und eilte davon.

Lee versuchte, sich einen Weg durch die aufgescheuchten Menschen zu bahnen, aber sie rannte gegen eine Felswand aus Leibern an. Sie blickte zurück. Auf dem Podium standen die Dunkelmagier und hoben ihre Hände gen Felsendecke. Sofort reckten alle umstehenden Eisorks ihre Köpfe nach ihnen um, als hätten sie eine liebliche Melodie vernommen. Die blauweißen Golems schwärmten kurz darauf aus und verfolgten die Flüchtenden. Ihre Herren bildeten die Nachhut.

Gerade noch konnte Lee einem Mann ausweichen, der sie einfach umgerannt hätte. Sie keuchte und eilte weiter. Sie wusste, was eine Durchsuchung der Dunkelmagier bedeutete. In Dionadus’ Aufzeichnungen hatte sie von einem ehemaligen Aufstand der Minenarbeiter gelesen: Eine Durchsuchung ist eine Abschreckmaßnahme der Dunkelmagier. Sie lassen Eisorks und Magiesucher über Ab’Nahrim ziehen. Jeder Bewohner, der offen auf den Straßen entdeckt wird, gilt als möglicher Widerständler. Er kann gefangen genommen und der Goldenen Pyramide überführt werden, wo er verhört und bestraft wird.

Endlich erreichte Lee im Sog der Menge das Ende des Platzes. Sie konnte nicht die Abkürzung von ihrem Hinweg nehmen, dafür war es zu überfüllt. Lee schlug den Weg über die südliche Hauptsraße Ab’Nahrims ein. Sie musste heim, um Brega und Vran zu warnen.








Kapitel 5

 


 

»Wenn du nicht sofort deinen Hammer fallen lässt, wirst du es bereuen, kleiner Schmied.« Der Tempelhüter von Ab’Nahrim trat zu Vran. Dunkle Stränge wie Spinnweben umspielten Geashs Finger.

Brega schätzte seinen Gegner ab und wog seinen Hammer in der Hand. Er wusste mit dem Schmiedewerkzeug umzugehen. In dieser Situation galt es jedoch, einen anderen Weg zu nehmen. Er ging in die Knie und ließ den Hammer zu Boden gleiten. Er nutzte die Bewegung, um sich Vran und den Magiern ein gutes Stück zu nähern.

»Bitte, verschont uns«, flehte er.

Geash lachte triumphierend und das Rattengesicht namens Mirsk tat es ebenso in kleinen, abgehackten Tönen. Es klang wie ein Zischeln.

»Das macht die Sache einfach.« Geash packte Vran an den Haaren. Sie schrie auf. »Aber Feiglinge mag ich überhaupt nicht! Wo bleibt da der Spaß? Für deine Schwäche soll sie leiden.«

»Nein! Ich tue, was du von mir verlangst!« Brega fuhr im reumütigen Tonfall fort. Inzwischen war er noch ein Stück näher gekrochen. Nicht mehr viel und er war an Geash herangekommen.

»Ach ja?« Geash schmatzte mit den Lippen. »Was gibt es denn, verehrter Mirsk, das diese mickrige Seele für mich tun kann?«

»Dasss Mädchen … dasss Mädchen«, stieß Mirsk mit krächzender Stimme hervor.

Brega fuhr zusammen. Er spürte, wie die Zange ein wenig in seiner Hose hinab rutschte. Noch hatten die Magier sie nicht bemerkt.

»Gute Idee«, sagte Geash und wandte sich wieder an Brega. »Ich bringe deine Vettel nicht um, wenn du mir sagst, wo deine Tochter ist. Ist das ein Angebot?«

»Ich werde es euch sagen.« Brega ließ sich wie erschlagen vor den beiden auf den Knien nieder. Er faltete die Hände ineinander. »Lasst mich zum Gottkönig beten, dann verrate ich euch alles, was ich weiß.«

»Diese Ruinenmenschen«, Geash schüttelte den Kopf, »sind wie Schimmel, den man nicht aus den Tempeln kratzen kann. Na los, mach schon.«

»Oh, Dunkler, oh Großer! Ich bin klein und du bist groß! Ich gebe mein Bestes.« Brega murmelte Worte daher, die ihm gerade durch den Kopf gingen. Er ließ seine Hände den Rücken hinunter wandern. »Führe meine Hände, beschütze meine Finger …«

»Schluss mit dem Gelaber.« Geash trat vor. »Wo ist Lee? Sag es sofort, oder …«

»Gib mir Kraft!«

In einer fließenden Bewegung kam Brega auf die Beine und schwang die Eisenzange nieder. Ehe Geash reagieren konnte, prallte das Ende der Zange mit voller Wucht gegen seine Stirn. Wo jeder andere Mann umgefallen wäre, taumelte der Fleischberg lediglich einige Schritte zurück. Aber Brega würde seine Chance nicht ungenutzt lassen. Er holte erneut aus und stieß Geash die Zange in den Unterleib. Der stöhnte auf und krümmte sich. Dann fuhr der Schmied herum und stürzte sich sogleich auf Mirsk, der dem Geschehen mit offenem Mund zugeschaut hatte. Mit einem Kinnhaken beförderte Brega ihn zu Boden.

Er zog Vran auf die Beine und eilte mit ihr zum Ende der Küche. Sein Herz schlug ihm wie eines seiner Schmiedehammer gegen die Brust. Kalter Schweiß rann ihm in den Nacken.

»Flieh, Vran!« Er deutete ihr durch die Tür. Unerwartet blieb seine Liebste stehen. Brega wollte sie weiter drängen, aber Vran hielt ihn auf und küsste ihn auf die Lippen. Er genoss den kurzen Moment, dann drückte er sie sanft von sich. »Geh.«

Das Gefühl des Verlustes wogte eiskalt über Brega hinweg. Er kannte es, er kannte es nur zu gut. Er hatte all dies schon einmal erlebt.

Vran nickte und verschwand im Türrahmen. Brega wandte sich seinen Gegnern zu, um ihr Zeit zu geben. Fäden aus unheilvoller Schwärze zerrissen jede Hoffnung. Aus Geashs Fingerkuppen schoss lebendig wirkendes Garn, schnellte an Brega vorbei und Vran hinterher. Schwarzer Rauch stieg auf. Der Schmied benutzte die Zange, um die Fäden aus Magie zu kappen, doch das Werkzeug konnte ihnen nichts anhaben.

Ein Schlag von ungeahnter Kraft traf ihn von hinten und riss ihn zu Boden. Ihm war, als hätte jemand kochendes Wasser über seinen Rücken gegossen. Stöhnend krümmte er sich zusammen, die Welt verwandelte sich in Schmerz. Brega wälzte sich herum und schnappte verzweifelt nach Luft. Blitze von violetter Farbe kringelten sich vor seinem Gesicht. Durch verschleierte Augen machte er einen schwarzen Sack über sich aus, der von einer Myriade Fäden emporgehalten und zurück in die Küche gezogen wurde. Vrans Kopf war darin zu erkennen. Sie hatte die Augen geschlossen. Brega schrie seinen inneren Schmerz hinaus. Das durfte nicht sein! Der Magie-Kokon landete unweit neben ihm auf den Boden. Die Fäden lösten sich auf und verrauchten, sodass ihr Körper bald wieder sichtbar wurde. Vran rührte sich nicht. Brega streckte einen Arm nach seiner Liebsten aus, doch die Entfernung war zu groß.

Ein vertrautes Knistern lenkte Bregas Aufmerksamkeit ab. Ein Geräusch, das er von seiner Schmiedearbeit her nur zu gut kannte. Aus den Augenwinkeln erspähte er ein orangegelbes Flackern. Feuer brannte auf Vrans Lumpenbündel in der Ecke der Küche. Wie ein lebendiges Wesen kroch die zerstörerische Kraft sofort auf das Regal und den Stuhl über. Brega schluckte. Sie schwebten in großer Gefahr! Obwohl die Zwerge Stein beim Bauen bevorzugten, verwendeten sie bei ihren Tempelkonstruktionen durchaus Holz von Lakami-Bäumen.

»Du Narr!«, rief Geash aus.

Brega wandte seinen Kopf nach den Dunkelmagiern um. Er sah gerade noch, wie sich die letzten magischen Garnfäden in Geashs Handinnerem auflösten. Seine Rechte fuhr auf das Rattengesicht nieder. Mirsk jaulte auf und das violette Flackern erlosch in dessen Händen. Brega wusste nun, wem er den feigen Angriff in seinem Rücken zu verdanken hatte.

»Du schimpfst dich Magier?« Geash packte Mirsk am Kragen und deutete auf die größer werdenden Flammen. »Blitzzauber? In einem engen Raum? Dummkopf!«

»Aber der Kerl hat mich gessschlagen«, erwiderte Mirsk kleinlaut, wie ein Kind, das man bestrafte.

Das Feuer breitete sich inzwischen weiter im Raum aus. Geash ließ Mirsk wie etwas Ekliges fallen.

»Beim Gottkönig! Allein unser Magiewirken wird die Sucher hierher locken, aber dank dir, haben sie jetzt noch ein feuriges Signal bekommen.«

Brega wusste, dass Geash mit Sucher die Spürhunde meinte. Aber was spielte es für eine Rolle, ob sie die Magie hier entdeckten oder nicht? Als Tempelhüter musste Geash vor keinem Dunkelmagier in Ab’Nahrim Rechenschaft ablegen. 

»Sssie wären ohnehin gekommen«, meinte Mirsk trotzig.

Brega hörte einen weiteren Schlag und das Aufheulen des rattengesichtigen Magiers. Brega schaffte es, sich ein Stück weit zu Vran vorzuschieben, ehe seine Kräfte erlahmten.

Geashs Stimme war ein Brüllen geworden. »Siehst du das Mädchen irgendwo? Jetzt haben wir keine Zeit mehr! Die Sucher dürfen uns nicht sehen! So lautet sein Befehl.«

Brega unterdrückte ein Wimmern, als er sich soweit aufsetzte, dass er wieder seine Umgebung erkennen konnte. Wie eine Decke lag die Wärme des Feuers über ihm und schien ihn weiter zu Boden drücken zu wollen. Die Flammen hatten sich derweil über die Deckenbalken ausgebreitet.

»Wasss machen wir mit ihm?«, fragte Mirsk.

»Wir nehmen ihn mit, was sonst.« Geashs klobiger Körper schob sich vor Bregas Sichtfeld. Das vom Feuer beschienene Gold hatte sein Gesicht in eine teuflische Fratze verwandelt. »Er wird dem Truchsess schon sagen, wo das Mädchen steckt, nicht wahr?«

Plötzlich verstummte der Tempelhüter und neigte den Kopf zur Seite, als ob er etwas vernommen hätte.

Mirsk schienen seine Knopfaugen aus dem Kopf zu fallen. »Am Grosssen Platzzz gibt esss Ärger …«

Geash schien gewillt, seinem Lakaien erneut Schmerzen zuzufügen, doch hielt ihn etwas zurück. Er schwenkte den Kopf herum. »Eine Durchsuchung?«, fragte er verwirrt.

Brega krallte sich in den Ritzen der Bodenfliesen fest und versuchte, sich von seinen Widersachern wegzuziehen. Nur einen Meter neben ihm befand sich Vran, doch hätten es auch Tausende sein können. Erneut streckte er eine Hand nach seiner Liebsten aus. Beinahe berührten sie sich.

»Die brauchst du nicht mehr.« Geash trat an den Tisch neben Vran heran und hob diesen mit einer Hand an.

»Nein!«

Bregas Schrei hallte in seinen eigenen Ohren wider, als der gewaltige Holztisch umkippte und Vran unter sich begrub. Brega glaubte, er würde genauso zerbrechen wie die Teller und Tassen, die nun auf ihr niedergingen und zersplitterten.

Geashs Lachen war das eines Dämons, das Brega für immer verfolgen sollte. Ein geräuschvolles Knacken ließ die Stimme des goldköpfigen Magiers jedoch verstummen. Der Boden zu Bregas Füßen durchfuhr eine Erschütterung. Glühende Nadeln stachen ihm ins Gesicht. Es waren die Funken des Holzbalkens, der soeben von der Decke gestürzt war. Doch das alles war belanglos geworden; er hatte nur Augen für Vran.

»Dasss Hausss bricht ein!« Mirsk rannte sogleich davon.

»Du Wurm … Wache, herkommen!«, brüllte Geash und entfernte sich daraufhin ebenfalls.

Kurz darauf fühlte Brega unmenschlich kalte Hände an seinem Körper. Ein Grunzen drang an seine Ohren. Der Boden blieb unter ihm zurück, als er hochgehoben und auf eine mit Furchen übersäte Schulter gelegt wurde. Das Inferno, das seine Küche gewesen war, rauschte von ihm fort. Vran blieb darin zurück. Brega weinte und fluchte zugleich. Wegen seiner Unfähigkeit. Wegen seinem Schicksal; das ihn wieder und wieder peinigte. Erneut war sein Leben vor seinen Augen zerstört worden.

Während der Eisork ihn davontrug, wusste Brega nicht mehr, ob er noch schrie oder bereits ohnmächtig geworden war und Vrans Name in seinem Albtraum widerhallte.








Kapitel 6

 


 

Der Qualm stieg Unheil verkündend zur Höhlendecke von Ab’Nahrim hinauf. Lee hatte bereits einige Häuserblocks zuvor erkannt, dass es ihr Tempel war, der brannte. Doch als sie die peitschenden Flammenarme in den Fenstern erblickte, wollte sie es immer noch nicht wahrhaben.

Lee rannte an ein paar Schaulustigen vorbei, die in dem Augenblick zurückwichen, als das Schild mit der Inschrift Bregas Schmiede sich aus den Angeln löste und auf den Boden krachte. Gleich einer Wand schlug Lee die Hitze entgegen. Sie rang nach Atem und näherte sich mit abgewandtem Kopf ihrem Heim.

»Brega! Vran!«

Mehrmals schrie sie lauthals die Namen ihrer Familienangehörigen, als sie plötzlich ruckartig von einer Hand an ihrem Schutzmantel zurückgezogen wurde.

»Bist du verrückt, Mädchen?«

Ein von Ruß und Asche verdreckter Mann, der mehr Fetzen denn Kleidung am Körper trug, ließ ein Auge über Lees Gesicht wandern. Das andere fehlte ihm. In der Augenhöhle hatte sich eine wulstige Vernarbung gebildet.

»Da ist nichts zu machen«, nuschelte der Bettler. Lee machte einen zahnlosen Mund aus.

Sie riss sich von dem Alten los und spähte zu ihrem Haus hoch. Die Flammen lehnten sich aus den Fenstern hinaus und schienen ihr zuzuwinken.

»Hast du jemanden herauskommen sehen?«, schrie sie den Mann an, ohne ihn anzuschauen.

Er schüttelte den Kopf. Fluchend schaute Lee sich um, doch kein Mensch war mehr zu sehen. Sie bräuchte nur zur Decke zu blicken, um zu wissen, wovor die Menschen flüchteten. Ganz Ab’Nahrim leuchtete im gespenstischem Violett. Die Durchsuchung hielt weiterhin an.

Sie betrachtete das Gebäude, in dem sie einen Teil ihres Lebens verbracht hatte. Das obere Stockwerk mit den Schlafkammern war verloren. Ihr Zimmer, die wenigen Dinge, die sie besaß, fielen dem Hunger der Flammen zum Opfer. Aber das war Plunder. Was zählte, waren die beiden Menschen, die das Wertvollste in ihrem Leben waren.

Was, wenn ihnen etwas zugestoßen ist? Was, wenn das Feuer sie eingeschlossen hat? Was, wenn …?

Je mehr sie verharrte, desto schlimmer kreisten ihre Gedanken. Sie musste handeln. Jetzt. Es blieb nur die untere Etage. Lees Blick fixierte den Eingang des Tempels. Die zerstörte Holzfassade des Obergeschosses drückte sich gegen den Torbogen. Noch hielt es den Gewalten stand, so schätzte Lee. Der Gang dahinter war frei.

»Schlag dir das aus dem Kopf«, sagte der Bettler an ihrer Seite, der anscheinend ihr Vorhaben durchschaute. Er trat vor sie hin. Seine vernarbte Augenhöhle zuckte trotz fehlenden Auges. »Du riskierst dein Leben, Kind. Die Spürhunde sind gleich hier.«

Lee schritt an ihm vorbei. »Ich bin kein Kind mehr.«

Sie setzte zu einem Spurt an und steuerte auf das Tor zu. Die Rufe des Bettlers wurden von brodelndem Feuer verschluckt, sobald sie den Durchgang passiert hatte. Sie schaffte nur wenige Schritte, bevor sie wie getroffen gegen eine Wand sackte. Die Welt war eine andere geworden. Die Hitze schlug sie zu Boden. Lee sog gierig die Luft in ihre Lungen; doch diese war wie heißer Dampf. Schnell legte sie sich ihr Gesichtstuch um den Mund und folgte dem Korridor. Weiter und weiter tastete sie sich vor und rief Bregas und Vrans Namen, bis sie von einem Hustenanfall durchgeschüttelt wurde.

Am Ende des Flurs umwand sie eine Ecke, fast wäre sie in eine Wand aus Flammen gelaufen. Das Feuer vollführte einen wilden Tanz vor ihren Augen und hatte beinahe eine hypnotische Wirkung. Sie wandte ihr Gesicht ab und wich zurück.

»Lee …?« Die Stimme war schwach und gebrochen, aber sie war unverkennbar.

Sofort wandte Lee sich um und rief Vrans Namen. Mehrmals suchte Lee den Gang ab, der hinter ihr lag. Doch war Vran nirgends zu sehen. Vor Wut und Verzweiflung stampfte Lee auf. Sie hatte sich doch nicht verhört! Sie hatte Vrans Stimme vernommen. Vor ihr tauchte der Alkoven auf. Außer dem Zwergenbild an der Wand der Nische war jedoch nichts zu sehen. Lee musterte das Gemälde aus Granit. So oft war sie daran vorbeigegangen, sie hatte beinahe vergessen, wie es aussah. In mühevoller Kleinarbeit hatte ein Künstler einen Zwergenkrieger eingeritzt, der vor einem Amboss stand und mit beiden Händen einen goldenen Hammer über den Kopf hielt. Lee hatte einen zwergischen Adeligen vermutet, womöglich einen König.

»Lee …« Vrans Stimme drang gedämpft zu ihr durch.

Sie muss sich hinter der Wand befinden, schoss es Lee durch den Kopf.

Sofort tastete sie mit den Fingern über das Granitbild, doch erschwerte der Rauch ihr zunehmend die Sicht. Überdies tränten ihre Augen. Sie wusste nicht, wonach sie suchen sollte, war dennoch aus einem ihr unbekannten Grund davon überzeugt, dass sich hier etwas befinden musste. Lee klopfte gegen den Stein, trat dagegen und zischte Zwergenflüche.

Sie krallte ihre Finger in die Einkerbungen des Rahmens, doch der Qualm hatte sich inzwischen gleich einer dunklen Decke um sie gelegt. Lee schwindelte bereits. Ihre Gedanken wurden leicht, beinahe schwerelos. Hinter geschlossenen Augenlidern konnte sie Brega am Esstisch vor seinem geliebten Süßmorcheleintopf sehen, Vran daneben, und wie sie sich beide unterhielten.

Das Bild zerfloss so plötzlich, wie es gekommen war. An seine Stelle trat etwas Neues aus dem Nebel ihrer Gedanken hervor, sodass Lee unwillkürlich die Augen zusammenkniff. Es war ihr, als würde sie ein gelbes Glimmen wahrnehmen. Es formte sich zu einem Kreis, einem leuchtenden, pulsierenden Ring. Das Pulsieren wurde stärker, so als wollte es ihren ganzen Kopf ausfüllen. Mit einem erschrockenen Seufzer riss Lee die Augen auf. Ihr Blick lag fest auf eine Wölbung am unteren Rand des Zwergengemäldes. Sie hatte es gesehen - was auch immer dies gewesen war.

Vorsichtig schob Lee ihre Hand unter dem Rahmen: ein Hohlraum. Sie bekam einen Stift zwischen die Finger und zog daran. Klackernd schnappte ein Mechanismus ein und das Zwergenbild bewegte sich. Ungläubig schaute Lee zu, wie das Gemälde sich nach unten bewegte und eine Öffnung preisgab. Sobald das Bild des Zwergenkönigs in der Einfassung im Boden versunken war, kletterte sie in den dahinter sichtbaren Raum.

Lees Anspannung brannte in ihr wie das Feuer um sie herum. Sie suchte in dem leeren Raum nach Vran. Fast drohte sie an ihrer Verzweiflung zu zergehen, als sie hinter einer Säule einen Schacht entdeckte. Trotz der zunehmenden Hitze fuhr es Lee eiskalt über den Rücken. Sie bückte sich und kroch in den quadratischen Tunnel hinein.

Im dämmrigen Licht lehnte eine Gestalt gegen die Wand des Durchgangs.

»Vran!«

Lee legte die Arme um ihre Ziehmutter und stützte sie auf. Mühsam unterdrückte sie einen Aufschrei. Vrans Gewand war von Blut durchtränkt. Sie wimmerte, als die Augen ihrer Ziehmutter sich einen Spalt breit öffneten.

»Das Feuer hat mich nicht erwischt. Ich habe die Tunnel benutzt.« Vran lächelte selbstzufrieden.

Obwohl Vrans Zustand Lee lähmte, wusste sie, was ihre Ziehmutter damit meinte. Zwerge liebten Tunnel. Ganz Ab’Nahrim war von Höhlengängen durchzogen. Sogar in ihren Tempeln hatte das Bergvolk welche angelegt, um rasch von einem Punkt zum anderen zu gelangen. Brega hatte Lee seit Kindesbeinen verboten, unter dem Haus und in den Wänden umherzukriechen. Natürlich hatte sie das nicht abhalten können. Nie hatte sie jedoch einen Tunnel in diesen versteckten Abschnitt gefunden. Es musste ein geheimer Fluchtweg sein.

»Ich bin vor ihnen geflohen«, sagte Vran. Ihre Lippen zitterten, aber ihre Augen waren klar. »Dann kam die Schwärze und ich sah nichts mehr. Als ich wieder aufwachte, war ich allein in der brennenden Küche.« Vran schnaufte, das Atmen bereitete ihr Mühe. »Sie haben ihn mitgenommen, Lee. Der Tempelhüter und sein Diener, sie haben Brega entführt.«

Sie wusste, wen Vran meinte. Jedes Slumkind kannte Goldkopf und seine Ratte: Geash und Mirsk. Doch warum hatten sie Brega mitgenommen? Was hatte er getan?

Vran hustete und unterbrach Lees Gedankengänge. Sie wartete, bis sich ihre Ziehmutter wieder beruhigt hatte. »Ich schaffte es, mich unter dem Tisch hervorzuziehen. Das Feuer war überall. Ich bin durch den Kamin geschlüpft. Es war so dunkel, ich weiß nicht, wie lange und in welche Richtung ich gekrochen bin. Irgendwann war ich hier. Dann habe ich ein Husten gehört und deine Stimme erkannt.«

Lee schauderte. Plötzlich merkte sie, wie finster es um sie beide geworden war. Der Qualm war dabei, alles einzuhüllen und das Feuer rückte näher. Sie vergeudeten Zeit!

»Wir müssen hier raus«, befahl Lee und beugte sich zu Vran vor. Ihre Ziehmutter schrie gequält auf, kaum da Lee sie von der Stelle bewegt hatte.

»Nicht …«, stöhnte Vran. Sie presste eine Hand gegen ihren Bauch.

Ehe Lee etwas erwidern konnte, hörte sie ein ekliges Knacken. Das Geräusch war vom ersten Stock gekommen. Sie sog die von Rauch geschwängerte Luft ein. Es war eine Frage der Zeit, bis alles in sich zusammenfallen würde.

»Bitte«, flehte Lee und zog sanft an Vrans Schulter.

»Ich … ich sehe das Tor, Lee.« Vran atmete tief ein. Ihre Mundwinkel zogen sich hoch und ihre Augen gingen an Lee vorbei.

Zu oft hatte Lee Vran von dem Mythos des Ringtores erzählen hören. Unter all den verbotenen Religionen in Ab’Nahrim war der Glauben an die Ringwächter am meisten verbreitet. Nach dem Tod würden demnach alle Lebewesen von göttlichen Wesen durch ein rundes Tor aus Licht in eine Zwischenwelt geführt werden. Dort würde man all seine verstorbenen Freunde und Verwandten wiedersehen, bis man sich entschied, die heilige Welt durch ein anderes Ringtor wieder zu verlassen, um sodann auf der nächsten Welt wiedergeboren zu werden.

Lee fing Vrans Blick auf. »Brega hat dich vor ihnen beschützt«, sagte sie. »Aber nun haben sie ihn erwischt. Sie jagen dich, Lee. Du musst fliehen, sie dürfen dich nicht bekommen.«

Ihre Ziehmutter schenkte ihr ein Lächeln. »Vergiss nicht, Brega liebt dich. Egal, was passieren wird, egal, was man dir sagt, Brega wird dich immer lieben - so wie ich.«

Vrans Augen schlossen sich. Lee wartete. Und wartete. Doch sie öffneten sich nicht mehr. Dann brach es aus Lee heraus. Alles Leid der Welt schien sich aus ihr befreien zu wollen. Sie ignorierte, wie ihr der Rauch im Hals brannte und strich über Vrans Gesicht. Wieder und wieder. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.

»Mutter …«, flüsterte Lee, als ob es sie nochmals wecken würde, und presste Vran an sich. All das Geschehen des Tages verblasste. Sie hatte einen geliebten Menschen verloren.

Für immer.

Das Bersten von Stein und Holz brachte Lee ins Jetzt zurück. Sie wandte den Kopf zur Decke. Das Obergeschoss hatte sich ein weiteres Stück abgesenkt. Lee gab Vran einen Kuss auf die Stirn und ließ ihre Mutter sanft zu Boden gleiten. Mit einem Schluchzer riss sie sich von dem Anblick los und überwand sich, Vran zurückzulassen. Sie musste hier heraus kommen. Für Vran.

Sie blinzelte die Tränen weg und kämpfte sich einen Weg durch die Rauchschwaden. Das Tuch lag wieder um ihre Nase und Mund, doch war es nutzlos geworden. Schwerfällig kletterte Lee wieder in den Gang vor der Nische und tastete sich zum Ausgangstor vor. Erneut fing sie an zu weinen. Mehr noch als die Hitze und der Rauch drückte der Schmerz auf ihre Seele. Es schien ihr eine Ewigkeit, bis sie endlich den von Feuer umschlossenen Torbogen erblickte.

»Fast …«, sprach sie leise zu sich selbst, um sich Mut zu machen.

Mit letzter Kraft eilte Lee auf den Ausgang zu. Sie konnte durch die Öffnung bereits außenstehende Tempelbauten erkennen.

Dann brach das Chaos herein. Lee schlitterte kurz vor der einstürzenden Decke zu Boden. Der Krach war ohrenbetäubend und lähmte ihre Gedanken. Sie würgte und spuckte, aufgewirbelter Staub und Qualm drangen in ihre Atemwege. Sekunden dauerte es, bis sie wieder einen klaren Blick fassen konnte. Direkt vor ihr lag wie ein gelandeter Feuerball Holz und Schutt auf einen brennenden Haufen. Rückwärts kroch sie von dem Inferno vor ihren Füßen davon. Schwerlich kam sie wieder auf die Beine. Vor ihr türmte sich die eingebrochene Decke und der Rest des Tores gleich einer Barriere auf. Durch Ritzen im Schutt sah Lee, wie der Rauch durch das Loch im Obergeschoss ins Freie zog. Nie würde sie die glühenden Steinbrocken von der Stelle bewegen können. Wie Zungen leckten die Flammen von der zerstörten Decke herab und hüllten den verschütteten Ausgang zusätzlich ein.

Sie war gefangen. Lee schrie auf, doch war es nur ein Krächzen. Sie hatte inzwischen alle Kraft verloren. Ihr wurde schwarz vor Augen, doch war es nicht der Rauch, der ihr die Sicht raubte. Wie Wellen rauschten ihre Gefühle durch ihren Körper: Wut, Angst und Hoffnungslosigkeit. Sie vereinten sich zu einem Strudel, der ihr Innerstes zu verschlingen drohte. Ihr Vater war gefangen worden, ihre Mutter tot und gleich würde das Feuer ihr Leben beenden. Welcher Mensch sollte all dies aushalten? Lee grub die Fingernägel in die Handinnenseiten, so sehr, dass sie sich selbst ins Fleisch schnitt.

Plötzlich verspürte Lee eine innere Hitze. Das Gefühl war nicht neu, ihr war, als ob sie an der Schwelle zu einem gewaltigen Feuersturm stehen würde. Lediglich ein Schritt trennte sie vor der monströsen Kraft. Jene heimliche Stärke hatte sie bereits zuvor in ihrem Leben verspürt, wie vorhin bei dem Granitgemälde, wo sie den verborgenen Schalter gefunden hatte. Sie hatte sich gegen das Verlangen gesträubt, dieses Etwas in ihr freizulassen.

Jetzt nicht mehr. Jetzt, nachdem alles verloren war, gab es kein Zurück mehr.

Das Tanzen des Feuers, der zunehmende Rauch, der ihr um das Gesicht strich, das Knistern und Knacken von Holz – es erschien Lee, als würde sie sämtliche Dinge nicht mehr mit ihren Sinnen, sondern mit einem Gefühl wahrnehmen. Wie eine Kraft, die sich in ihrem Körper befand und nach außen griff. Mit geschlossenen Lidern konzentrierte Lee sich auf den Schutt, der ihr den Fluchtweg versperrte. Und zog daran. Sie spürte eine Bewegung von ihr nach außen gehen. Sie wusste, ohne zu sehen, wie ein Steinquader sich von den anderen löste und hinunter polterte. Ihr war schleierhaft, was sie getan hatte, nur dass sie es wieder tun musste!

Aber alle Gesten und Worte halfen nicht weiter, die Steine rührten sich nicht mehr. Lee schwankte. Ihr wurde einen Lidschlag lang schwarz vor Augen. Aber die Hitze empfand sie auf einmal angenehm. Beruhigend. Sie stellte sich vor, wie schön es wäre, sich einfach fallen zu lassen und ein wenig auszuruhen.

»Du kriegst mich nicht!« Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Lee gegen den Drang an, sich hinzulegen. Sie lächelte dem Feuer um sie herum zu, das sie täuschen wollte. »Mich nicht.«

Beinahe von den Gewalten um sie herum eingeschlossen, löste Lee sich von allen Gedanken und Empfindungen. Durch geschlossene Augen erkannte sie ein Leuchten. Lee richtete sich auf und konzentrierte sich auf das verschüttete Tor. Das gelbe Licht wurde heller. Sie sah die Struktur der Steine, des Holzes und des Feuers, wie alles voneinander abhängig und miteinander verbunden war. Erneut war in ihr jene Regung gleich einer Kreatur, die sich anpirschte und herausbrechen wollte. Lee ließ es geschehen.

Ein merkwürdiges - doch angenehmes - Kribbeln ging durch ihre Finger. Sie öffnete die Augen. Grelles Gelb raubte ihr die Sicht. Strahlen befreiten sich aus ihren Händen! Wie zwei gelbe Lichtpfeile schossen sie aus den Inneren ihrer Handfläche. Der Aufprall erschütterte das Tor. Steine flogen davon als wären es Kissen und gaben den Ausgang frei. Wie ein Sog spürte Lee den Qualm mit der Luft hinausziehen. Sofort ließ sie sich mittragen und rannte auf das glühende Loch zu. Sie zog sich die Kapuze ins Gesicht und sprang durch die züngelnden Flammen ins Freie.








Kapitel 7

 


 

Eine Hitzewelle drückte sich gegen Lees Rücken, bevor der Tempel aus jahrhundertealtem Stein und Holz berstend zusammenbrach. Sie rutschte zu Boden und blieb liegen, bis die letzten feurigen Tempelreste zu Boden niedergegangen waren. Als die Staubwolke sich vom Boden absetzte und zur Höhlendecke zog, hob Lee den Kopf. Wie erwartet, war das Obergeschoss des Tempels in sich zusammengefallen und nach unten gestürzt. Die einstige Ruine war nicht mehr. Sie hatte sich in ein brennendes Trümmerfeld verwandelt.

Lee brummte der Kopf, als würden Zwerge unablässig ihren Hammer dagegen schwingen. Noch immer funkelte das violette Licht über den Tempelruinen von Ab’Nahrim.

»Bei meinem fehlenden Auge. Du lebst!«

Sie sah den einäugigen Bettler aus einer Mulde in einer Seitengasse kriechen. Offenbar hatte er sich dort verstecken wollen. Er humpelte auf sie zu und reichte ihr eine Hand. Lee nahm die Hilfe gerne an. Der Mann wog bestimmt nicht viel mehr als sie selbst, schaffte es aber trotzdem, sie hochzuziehen. Lee entging nicht, wie der Alte sie von oben bis unten musterte, als sähe er sie zum ersten Mal.

Wenn ein Bettler von meinem Aussehen schockiert ist … Lee wollte nicht weiter darüber nachdenken.

»Mein Versteck ist groß genug für uns beide.« Er deutete auf die Senke, wo er gerade herausgeschlüpft war.

Die Frage, warum der Fremde so nett zu ihr war, ging in einem markerschütternden Schrei unter. Lee fuhr herum und machte eine Frau mit Kind aus, die an ihnen vorbeilief und in einer Gasse am Ende des Hofs verschwand. Lee hörte das rhythmische Stampfen, noch ehe sie erschienen. Sechs Eisorks brachen durch das Geröll einer einstigen Wand hindurch. Sie ließen ihre Blicke über den kargen Innenhof des Tempelviertels schweifen und blieben auf den brennenden Überbleibseln von Lees Tempelbehausung hängen.

Zwei Magier schlenderten hinter den Golems. Sofort sah Lee, dass es Spürhunde waren. Im Unterschied zu den anderen Dunkelmagiern trugen die Magiesucher graue Roben. Auf ihren Köpfen glänzte Metall. Es waren silberne Stirnreife, in dessen Mitte ein bestimmtes Amulett eingeprägt war. Der Turm von Caratos, das Symbol des Dunklen Turms – des Gottkönigs.

»Komm!« Der Bettler zerrte an Lees Arm.

Doch sie ignorierte ihn. Als wäre sie am Boden festgewachsen, verharrte Lee auf der Stelle. Sie fühlte sich schwer wie eine leblose Masse. Es war nicht die Erschöpfung oder das Leid, die sie zur Bewegungslosigkeit verdammten. Sie hatte sich entschieden, stehen zu bleiben. Das Kommende geschehen zu lassen. Und es fühlte sich richtig an.

Die Spürhunde näherten sich. Ein Mann folgte einer Frau. Er sagte etwas zu ihr und lachte daraufhin. Die Magierin drehte sich um und wies ihn mit knapper Geste zurecht. Offenbar war sie die Anführerin. Kaum hatte sie sich umgedreht, fing der Mann wieder an zu kichern.

Lee beobachtete ihn. Während die Menschen sich in ihren Häusern oder sonstwo verbargen und vor Angst zergingen, benahmen sich diese Dunkelmagier wie Kinder bei einem Ausflug. Als sie ihre Gesichter erkennen konnte, stellte Lee fest, dass sie fast noch welche waren: Novizen. Sie konnte jetzt deutlich den blauen Gurt ausmachen, das Erkennungszeichen für die Schüler der Dunkelmagier.

Ehemalige Gesegnete, schoss es Lee durch den Kopf. Einmal wird Nandir genauso aussehen.

Sie hörte, wie der Bettler sich fluchend von ihr abwenden wollte, doch war es zu spät. Die Eisorks hatten den Platz eingenommen und die jungen Spürhunde sie entdeckt. Gemächlich näherten sie sich Lee und dem Alten. Der Bettler ging sogleich vor den Novizen in die Knie und Lee hörte mit einem Anflug von Abscheu, wie er um Erbarmen flehte.

»Warum seid ihr nicht in euren Häusern?«, fragte die junge Frau und warf der Gestalt am Boden einen mitleidigen Blick zu.

Trotz ihrer Größe und der Robe glaubte Lee, dass sie und die Magierin nur wenige Jahre trennten. War das ein Anflug von Bestürzung in ihrer Stimme? Der Gedanke war derart absurd, das Lee nicht umhin kam, sich zu fragen, ob sie selbst allmählich verrückt wurde.

»Du bist aber ein hässliches Exemplar!«, spottete der Jüngling von einem Dunkelmagier und trat hinter seiner Anführerin hervor.

Lee schätzte ihn im selben Alter wie sich selbst, doch wirkte sein Auftreten um Jahre älter, als hätte er schon die Welt der Erwachsenen betreten. Nein, die Welt der Dunkelmagier.

Die Novizen erschienen wie Zwillinge. Dieselben grauen Kutten, schwarze Stäbe in den Händen und eingefallene Gesichter mit blasser Haut. Die Stirnreife mit dem Abbild des Dunklen Turmes rutschten ihnen beinahe über die Augen.

»Zu viel im Dreck gespielt, Slumkind?« Der Junge musterte Lee abschätzig. »Sie sind schlimmer als Ratten.« Er würgte und spuckte aus, dann nahm er seinen Stab in die rechte Hand. »Du wagst es, so dreckig vor mich zu treten?«

»Schluss mit dem Blödsinn, Tiron!« Die Stimme der jungen Frau brachte den Novizen aus dem Konzept.

Lee schaute zu, was sich vor ihr abspielte, ohne einzugreifen. Innerlich fühlte sie eine ihr wohlbekannte Wärme in sich aufsteigen.

»Ich warne dich, Fianna«, drohte der Junge namens Tiron mit hasserfüllter Stimme.

»Vergiss nicht deine Position, Sucher! Ich führe diese Durchsuchung«, erwiderte Fianna nüchtern. »Kümmere dich um ihn«, sie deutete auf den Bettler, »und mach’ dann weiter. Ich befasse mich mit ihr.«

Tiron grinste Fianna keck an, es war eine Herausforderung. Doch schwieg er und wandte sich dem Alten vor seinen Füßen zu.

Die Magierin, die sie gerade vielleicht vor Schlimmeres bewahrt hatte, hob sachte eine Hand. »Beruhige dich.« Fianna lächelte. »Was ist mit dir passiert? Sprich, vielleicht kann ich dir helfen?«

Lees Lippen zitterten. Alle möglichen Schimpfwörter und Flüche der Zwerge und Menschen rasten durch ihren Schädel, aber als sie die Milde in der Stimme der Magierin vernahm, war ihre Kehle wie zugeschnürt. Stattdessen betrachtete sie ihr Gesicht. Lee bemerkte jetzt deutliche Unterschiede zu Tirons erstarrtem Äußeren. Dunkle Augen wie Steine schauten aus einem weißen, unnatürlich reinen Gesicht. Wie Marmor. Fianna wirkte dermaßen traurig, dass sie wieder schön war.

»Halt still, du Schabe!«

Tiron drückte den Bettler mit einem Fuß zu Boden. Lee glaubte, die Furcht und den Schmerz des Alten am eigenen Leibe mitzuerleben. Der Spürhund hielt den Halsring des Greises mit seinem Blick fest. Die Runen darauf begannen zu pulsieren und ein mattes Leuchten ging von Tirons Augen aus. Lee wusste sofort, dass Tiron in jenem Augenblick gedanklich nach dem Shako des Alten griff und es betastete. Sie hatte davon gehört, es aber noch nie gesehen: Der Spürhund hatte den Bettler auf Magie geprüft. Der klapperdürre Mann mit einem Auge hörte auf zu zittern, als Tiron sich von ihm abwandte.

»Er ist nur Dreck«, sagte er kurz angebunden. »Nehmt ihn mit. Fünfzehn Peitschenhiebe!«

Kurz flackerten Lees Augenlider. Die Wärme in ihr brannte allmählich unerträglich heiß. Lee fixierte Tiron. Der Spürhund winkte einen Eisork herbei. Doch es war Fiannas fester Handgriff, die Lee daran hinderte, sich auf Tiron zu stürzen. Der Eisork-Wächter packte den dürren Mann und trug ihn davon. Seine Klagen wurden leiser, je mehr er sich entfernte. Lee war es, als würde jeder wehleidige Schrei des Alten eine Anklage gegen sie sein.

»Vergiss sie nicht, Fianna.« Tirons Lächeln ließ Lee frösteln. Er drehte sich um und ging mit zwei anderen Eisorks über den Hof davon.

»Ich muss dasselbe mir dir machen«, flüsterte Fianna, nachdem Tiron sich entfernt hatte.

Es erschien Lee beinahe, dass die Dunkelmagierin mehr darunter leiden würde als sie selbst.

Was stimmt nicht mit ihr? Sie ist so … nett?

Lee erinnerte sich an das Gerede ihrer Klassenkameraden. Während der Dunkelmagier-Lehrer seinen Schülern ihre Bestimmung als Untergebene des Gottkönigs deutlich machte, lästerten viele hinter vorgehaltener Hand über die Dunkelmagier. Aber die Abneigung der Kinder war nur gespielt. Lee wusste, wie es in Wahrheit in vielen Köpfen aussah: Sie beneideten die Gesegneten und fühlten sich um eine Chance betrogen. Wenn man zwischen dem dreckigen Leben in den Slums von Ab’Nahrim und dem von der Schattenhand als Paradies gelobten Hallen der Goldenen Pyramide wählen könnte, war eindeutig, für was sich die meisten entscheiden würden. Was bedeutete es da noch, ob man später einmal wie ein Dunkelmagier wurde? Der Schmerz in Fiannas Augen bewies Lee jedoch, dass das Leben als solcher nicht so sein konnte wie die Vorstellung der Kinder.

»Gleich kannst du zu deiner Familie zurück«, sagte die Novizin. Ihr Lächeln hatte etwas Geisterhaftes.

Sie jagen dich, Lee. Du musst fliehen, sie dürfen dich nicht bekommen. Lee bekam eine Gänsehaut, als Vrans Worte ihr durch den Kopf gingen.

Fiannas schlanke Finger näherten sich ihrem Hals und dem Shako. Lee trat zurück. »Es geht schnell, keine Angst. Danach kannst du gehen«, sagte sie, wie wenn sie mit einem ängstlichen Kind sprechen würde.

Etwas entzündete sich in Lee. Sie konnte die Hitze in ihr kaum noch zurückhalten. Aber da war noch etwas Neues. Eine fremde Kraft, die ihre Hülle zerbrechen und ihr Innerstes erreichen wollte. In Gedanken konnte sie Fiannas Aura sehen.

»Geh weg!« Lee stieß sich ab von dem gedanklichen Griff, der sie beinahe umschlossen hatte. Funken entwichen ihren Fingerspitzen. Zu spät zog Lee ihre Hände zurück, Fianna konnte dies nicht entgangen sein.

Ihr Blick war reines Entsetzen. »Wie kannst du das tun?«

Als hätte er nur darauf erwartet, tauchte Tiron hinter Fianna auf. »Was war das gerade eben? Mir war, als ob … Hey, stehen bleiben! Wachen …!«

Den Rest seiner Worte verstand Lee nicht mehr. Sie eilte über den Hof davon, quetschte sich in die enge Gasse zwischen zwei Tempeln und ging in den Rattengang, wie die Kinder des südlichen Tempelviertels den Schuttweg nannten. Geübt kletterte Lee die Fassade eines eingestürzten Tempels hinab. Obwohl sie seit einem Jahr nicht mehr hier gewesen war, waren ihr die Pfade blind vertraut.

Irgendwo verstecken, dachte Lee und ließ sich von der schrägen Wand des Bauwerks hinab gleiten.

Sie folgte dem schmalen Durchweg und kreischte auf, als eisige Arme durch die Wand neben ihr brachen. Aber die Pranken des Eisorks griffen ins Leere. Gekonnt war Lee ausgewichen und rannte weiter. Vor ihr befand sich eine Absenkung und ein Spalt im Boden. Ein Zwergentunnel! Dort würde sie untertauchen können. Sie ließ sich vor das Loch fallen.

»Verschwinde!« Schmutzige Gesichter blickten zu ihr hoch, die Augen vor Entsetzen geweitet, dennoch würden die Ruinenbewohner ihr Versteck für Lee nicht in Gefahr bringen.

Lee fluchte. Doch war ihr zum Weinen zu Mute. Als Gejagte war sie bei ihrem eigenen Volk eine Ausgestoßene. Ihr Herz schien aus der Brust springen zu wollen, als sie zum anderen Ende des eingestürzten Tempels eilte, die nächste Ecke umrundete – und nichts mehr sah. Sie zerrte an dem glitschigen Ding, das ihr wie ein nasser Lappen ins Gesicht geklatscht war. Ihre Hände fuhren durch eiskalten Stoff wie nasses Garn und verklebten sich darin.

»Wer ist denn da in meine Falle gelaufen?«

Lee hing in einem triefenden Netz, das wie eine durchlöcherte Wand in der Gasse aufgespannt war. Bald war sie durch ihre eigenen Bewegungen so verheddert, dass sie weder Arme noch Beine rühren konnte. Dann begann das Magienetz sich in Wasser aufzulösen. Lee glitt zu Boden. Sie war klatschnass und fror.

Tiron trat hinter einer Mauer hervor. »Deine Flucht wird dir einiges einbringen. Ich dachte an dreißig Peitschenhiebe – für den Anfang?«

Lee hielt seinem Blick stand. Wenn er dachte, ihr Angst machen zu können, täuschte er sich. Ein Schatten lag über ihr, Lee brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sich ein Eisork hinter ihr befand. Sein eisiger Atem blies gegen ihren Rücken. Vor Kälte klapperten ihr die Zähne, doch Lava floss durch ihre Venen. Äußerlich wirkte sie gefasst, doch innerlich wüteten die Mächte in ihr.

Fianna erschien neben Tiron. Die beiden Spürhunde beobachteten sie unschlüssig.

»Was ist hier los?« Tiron war aufgebracht, Lee konnte aber ebenso Unsicherheit in seiner Stimme heraushören.

Fianna musterte sie eindringlich. Lee meinte zu sehen, wie die Magierin ihr zuzwinkerte. Dann sprach sie zu Tiron, den Blick nicht von ihr lassend: »Es war nichts. Ich war unachtsam, das ist alles. Das Mädchen ist magiefrei.«

Wovon redet sie?, fragte Lee sich und beäugte die ungewöhnliche Frau.

»Überlass das Lügen denen, die was davon verstehen.« Tirons Augen funkelten.

»Sie ist magiefrei!«, bekräftigte Fianna ihre Aussage.

»Das reicht!«

Halbherzig versuchte Lee, ihm zu entkommen. Tiron hatte jedoch rasch seine behandschuhte Hand um ihr Handgelenk gepackt. Der Spürhund zog Lee zu sich heran und schüttelte sie wie eine Puppe. So fest, als wollte er ihr die Arme herausreißen.

Tiron lachte. »Nur eine Ruinenratte!«

Durch den Schmerz hindurch, erkannte Lee Tirons gehässige Miene. Es machte ihm Spaß, sie zu quälen.

»Aufhören!« rief Fianna. »Ich werde das melden, Tiron.«

»Tue das.« Tiron hielt inne, ließ Lees Arm aber nicht frei. »Der Tag des Gottkönigs in Mu’Arak naht. Mit dem Ende unserer Novizenzeit enden auch alle Anklagepunkte. Also verpetze mich ruhig, Fianna. Vergiss dabei nur eines nicht: Auch du verlierst an diesem Tag deine Position.« Tirons Stimme wurde ein bedrohliches Flüstern. »Du solltest dir mich nicht zum Feind machen.«

Lee konnte sehen, wie Fianna um ihre Fassung kämpfte, doch hielt sie sich zurück.

»Jetzt zu dir.« Lee erschauderte, als das Weiß in Tirons Augen noch heller wurde. »Gleich werden wir wissen, wer hier wen belügt.«

Es war dasselbe Gefühl, wie es Lee vorhin bei Fianna erlebt hatte, nur brutaler. Tirons Aura griff nach der verborgenen Wahrheit in ihrem Inneren. Lee glaubte, eine schwarze Klaue zu sehen. Tiron krallte sich an ihre geistige Schutzwand und wollte sie zerbrechen. Lee konzentrierte sich auf ein Bild vor ihrem geistigen Auge: einen Lavastrom, der gegen alle Natur nicht ausbrach, sondern in den Vulkan einbrach. Ihr Shako um den Hals vibrierte und Tiron zerrte noch heftiger an ihrer geistigen Barriere. Lee fiel auf, wie leicht der Spürhund durch den Halsring ging, als wäre das Shako gar nicht vorhanden!

Tirons Aura durchdrang sie wie Gift. Lee stemmte sich dagegen. Ein feuriger Schleier hüllte Tirons Klaue ein und Lee verbrannte ihn aus ihren Gedanken. Der Spürhund keuchte auf.

Ein Fauchen entrang sich ihrer Kehle, wie Lee es noch nie von sich gehört hatte. Ihre Stimme war dunkel geworden, eine angesammelte Macht, die alle Tragödien des Tages mit einschloss und sich nun mit vernichtender Gewalt befreite. Rote Schlieren traten vor ihren Augen und Lee glaubte an ihren eigenen Worten zu zergehen.

»Lass los!«

Das Untier brach frei. Tiron jaulte auf, als er ruckartig seine Hand von ihrem Handgelenk zurückzog. Rauchend zerfiel sein Handschuh zu Asche. Darunter kam seine Hand zum Vorschein, gerötet und mit Brandblasen übersät. Fassungslos starrte er Lee an.

»Bei der Prüfung ist mir wohl ein Fehler unterlaufen«, sagte Fianna schwach. »Ich habe mich wohl getäuscht.«

Tiron bemerkte ihr vorgegaukeltes Schuldbekenntnis gar nicht. Er war völlig von Lee eingenommen. »Aber sie wurde bei der Geburt geprüft; wie alle anderen? Wie kann es sein?« Seine Stimme hatte einen weinerlichen Tonfall angenommen.

»Sieh dir deine Hand an«, erwiderte Fianna. »Sie hat es in sich. Wie wir.«

»Sie ist Abschaum!«, zischte Tiron mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er betrachtete das Shako an Lees Hals und zog scharf die Luft ein. »Das ist eine Fälschung, ich habe es gespürt.«

»Sie ist eine Gesegnete«, flüsterte Fianna mit zitternder Stimme.

In Lee wälzten sich die Gedanken im Kreis. Eine Gesegnete … eine Magierin?

»Dies ist für meine Hand!«, rief Tiron plötzlich aus.

»Pass auf!«

Lee reagierte zu spät auf Fiannas Warnung. Sie konnte gerade noch das Ende von Tirons Magierstab auf sich zukommen sehen, bevor dieser sie an der Schläfe traf und das Chaos in ihrem Kopf zunächst beendete.


Ende Episode 1. Weiter geht’s mit Episode 2 Die Gesegneten. Erhältlich für den Kindle bei Amazon











Die Dunkelmagierchroniken – Die Erben der Flamme

Episode 2 Die Gesegneten

Erhalten sie ebenfalls für den Kindle bei Amazon
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Carsten Thomas wurde 1985 in Pforzheim geboren und fand mit Siebzehn seinen Anker im Schreiben. Er arbeitet als freier Mitarbeiter bei einer Zeitung und studiert Europäische Kultur-und Ideengeschichte in Karlsruhe. In seiner Freizeit beschäftigt er sich mit Literatur und dessen Handwerk und spielt in einer Amateurtheatergruppe. Das Fantasy-Genre sowie Phantastik in allen Facetten sind sein Metier, doch probiert er immer wieder neue literarische Wege aus. Viele Kurzgeschichten und Kurzromane hat er bereits veröffentlicht, 2008 gewann er den Marburg-Award. Augenblicklich arbeitet er am zweiten Band der Serie „Die Dunkelmagierchroniken“, der Ende 2013 veröffentlicht wird.
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Titel im Wölfchen Verlag

Demnächst auch als E-Books erhältlich!


 

Drachen Diebe und Dämonen

Dracheneiern werden magische Kräfte zugeschrieben. Sie verheißen Fruchtbarkeit, Macht, Reichtum und sogar kulinarische Sensationen. Kein Wunder, dass alle möglichen Kreaturen hinter ihnen her sind, allen voran Vertreter der Spezies Mensch.

Die neun ineinander verwobenen Geschichten verfolgen die Spur des Dracheneies durch Raum und Zeit. Sie erzählen von Betrug, Diebstahl und List. Aber auch von Liebe und Glück.

Eine der neun Geschichten in der Anthologie „Drachen Diebe und Dämonen“ ist von der Bestseller Autorin Melanie Metzenthin. 

Hrsg: Gerd Scherm

ISBN: 978-3-943406-05-4  

In jeder unabhängigen Buchhandlung oder beim Wölfchen Verlag bestellbar.

Mehr unter: www.woelfchen-verlag.de

 

Auch auf Amazon für den Kindle erhältlich!







2049 - Rebellion gegen die Sammler

2049: Vor Jahren haben Außerirdische in Gestalt von Software und Maschinen die Erde erobert und die Menschheit unter ihre Kontrolle gebracht. Sie befinden sich auf einer langen Reise durch das Weltall und “sammeln” auf den Planeten, die sie ansteuern, das Bewusstsein der intelligentesten Wesen, die sie dort vorfinden. Auf der Erde scannen sie die Gehirne aller Kinder nach der Geburt und wählen die Begabtesten aus, um sie in besonderen Schulen auf die “Große Vereinigung” vorzubereiten. Bei dieser soll das Bewusstsein der Kinder nach Vollendung ihres dreizehnten Lebensjahres in Software umgewandelt und mit dem kollektiven Bewusstsein der “Sammler” vereinigt werden, sodass sie diese auf ihrer Reise durch das All begleiten und unzählige fremde Welten kennen lernen können.

Robert steht kurz vor seiner “Großen Vereinigung” und freut sich darauf. Aber als er dem Mädchen Micki begegnet, dessen Eltern als Rebellen gegen die Sammler im Untergrund leben, gerät alles, an das er geglaubt hat, ins Wanken. Was Micki erzählt, ist für ihn ein Schock. Ist die “Große Vereinigung” nur eine Lüge? Robert muss sich entscheiden, auf welcher Seite er stehen will, und er entschließt sich, ein gefährliches Spiel zu spielen. 

 

Der Roman „2049 Rebellion gegen die Sammler“, von Manfred Lafrenz, war 2010 unter den fünf Nominierten des Goldenen Picks, der seit drei Jahren von der FAZ und Chicken House Deutschland veranstaltet wird.

Autor: Manfred Lafrentz

Erscheinugstermin: 2013.

ISBN: 978-3-943406-21-4

Mehr unter: www.woelfchen-verlag.de
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Rückkehr in das Tal der Silberwölfe

Die junge Silberwölfin Naika und die Indianerin Topsannah teilen das gleiche Schicksal: Man verbietet ihnen die Unabhängigkeit.

Die beiden teilen jedoch auch ein Geheimnis. Nachts schleichen sich die Freundinnen aus dem großen Tal, um sich das Jagen beizubringen. Bis sie in die Fänge von Wilderern geraten, die sie verschleppen. Dadurch bricht jedoch der Winter erstmalig über das Tal herein. Werden Naika und Topsannah rechtzeitig entkommen, bevor ihr Tal im ewigen Eis versinkt?


 

Rückkehr in das Tal der Silberwölfe, von Alfons Th. Seeboth, ist ein spannendes Abenteuer von der ersten bis zur letzten Seite. In jeder unabhängigen Buchhandlung oder beim Wölfchen Verlag bestellbar.

ISBN: 978-3-943406-13-9

Mehr unter www.woelfchen-verlag.de
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Weil wir Mädchen sind

Mädchen sind ein Mysterium. 

Sie können Männer mit einem Wimpernschlag um den Finger wickeln, streiten sich mit ihren Freundinnen wie Furien über die banalsten Dinge, um im nächsten Moment in Kichern zu verfallen. Tanzen nackt im Mondschein, um ihren Liebsten für sich zu gewinnen. Und natürlich verschafft so manches Mädchen einem Jungen Kopfschmerzen, weil er diese Geschöpfe einfach nicht nach-vollziehen kann. Aber warum können und machen sie das alles? Weil wir Mädchen sind.


In „Weil wir Mädchen sind“ erzählen 21 Autoren/innen in Geschichten, warum es toll ist ein Mädchen zu sein. 

Hrsg.: Cornelia Franke. 

In jeder unabhängigen Buchhandlung oder beim Wölfchen Verlag bestellbar.

ISBN: 978-3-943406-09-2 

Mehr unter: www.woelfchen-verlag.de
Auch auf Amazon für den Kindle erhältlich!
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William von Saargnagel – und der purpurne Traum

William wusste schon immer, dass er anders war als die anderen Kinder seines Alters.

Wie anders, erfährt er, als sich ihm die kleine Drachendame Nildani offenbart, die viele Jahre in einem Kettenanhänger um seinen Hals schlief. Sie führt ihn in eine Welt voller Magie und hochmoderner Technologie.

Als William von ihr erfährt, dass er ein Druide ist und auf eine magische Schule gehen muss, beginnt für die beiden ein Abenteuer, von dem William nie zu träumen gewagt hätte. Zusammen mit Nildani findet er endlich seine Familie, bestreitet sein zusätzliches Dasein als Werwolf und schafft es, sich als zukünftiger Graf von Saargnagel zu etablieren. Doch auch das Dunkle aus Williams Vergangenheit greift um sich. Wieso ist sein Vater tot? Wo und warum versteckt sich seine Mutter vor ihm? Wer spielt auf der Schule ständig Streiche, für die William die Schuld bekommt? Und was ist eigentlich der purpurne Traum, auf den er immer wieder stößt? Zum Glück findet er in der neuen Schule schnell Freunde, die ihm hilfreich zur Seite stehen.

Wird William seine vielen kleinen und großen Abenteuer bestehen? Welche Gefahren und unbekannte Wesen erwarten ihn?


Der Roman erschien 2010 das Erste mal im Engelsdorfer Verlag und wurde vom Autor gründlich überarbeitet.

Die gründlich überarbeitete Neuauflage erscheint Anfang 2013 im Wölfchen Verlag.

Autor: Alfons Th. Seeboth

ISBN: 978-3-943406-25-2

Mehr unter: www.woelfchen-verlag.de








Leseprobe:

William von Saargnagel und der purpurne Traum


Kapitel 1 Kumuluswolken


 

In Durham war es früh am Abend, und wie in vielen anderen großen Städten auf der Welt zogen unerwartet schwere Gewitter auf. Wer den Himmel betrachtete, bemerkte sofort, dass sich eigenartige Kumuluswolken bildeten. Ihre Form ähnelte gewaltigen, furchteinflößenden Drachen, die Feuer spien. Die Blitze, die vom Himmel herabzuckten, waren feuerrot. Für die Mehrzahl der Menschen braute sich ein normales Gewitter zusammen. Sie schlenderten wie gewohnt umher oder machten sich auf den Weg zur Arbeit. Jedoch entging ihnen das ungewöhnliche Schauspiel. Der Himmel verdunkelte sich zunehmend. Einige wenige Menschen, die mit ihren Hunden spazieren gingen, blieben stehen und bestaunten gemeinsam mit ihren tierischen Begleitern das eigenartige Gewitter. Ihre Hunde verhielten sich äußerst merkwürdig. Aufgeregt hoben sie ihre Pfoten zum Himmel. Dabei stellten sie sich auf die Hinterläufe und jaulten laut. Es hatte den Anschein, als würden sie tanzen.

Nur diejenigen, in deren Herzen die Magie lebt, sehen, dass es in Wirklichkeit keine Hunde sind. Bloß wenige Menschen sind dadurch in der Lage, diese Wesen zu erkennen. Sie erblicken statt der verschiedensten Hunderassen die unterschiedlichsten Fabelwesen. Zum Beispiel Einhörner. Diese gelten als die reinsten der magischen Geschöpfe der Welt. Oder aber einen Wolpertinger, der, wie kein vergleichbares phantastisches Wesen, immer anders aussieht. Das sind jedoch bei Weitem nicht alle Fabelwesen, die man mit den richtigen Augen sehen kann.

Während dieses schweren Gewitters gingen in Durham ein Mann und eine Frau mit ihren Fabelwesen am Fluss Wear spazieren. Neben dem Mann lief ein wunderschöner Greif. Sein Kopf und die Vorderklauen waren die eines Adlers, und sein Hinterteil glich dem eines Löwen. Der Frau folgte ein Mantikor, der den Körperbau eines Löwen besaß, den Schwanz eines Drachen und die Flügel einer Fledermaus. Sein Löwenkopf war mit den Hörnern eines Stiers ausgestattet. Gemeinsam bestaunten sie das schwere Gewitter am Abendhimmel.

»In diesem Land scheint auch niemals die Sonne, wenn ich zu Besuch komme. Ich erwische immer das typisch englische Wetter«, lachte der Mann und zupfte nachdenklich an seinem Zwirbelbart.

Die Frau ignorierte seinen Kommentar und schaute ihn ernst an. »Kann man den Zeichen Glauben schenken?«

»Ich fürchte ja, Manigunde! Sie sind eindeutig. Wir können nur hoffen und beten, dass er das Kind nicht vor uns findet.«

»Aber warum gerade jetzt? Viktor, ich verstehe es einfach nicht. Die Gefahr für das Kind war noch nie so groß wie zu dieser Zeit. Die Macht des dunklen Fürsten steigt erschreckend schnell von Jahr zu Jahr.« Schulleiterin Manigunde Greenbeery schüttelte verständnislos den Kopf.

»Warum es ausgerechnet jetzt passiert, solltest du in ein paar Jahren den Drachen fragen. Wobei ich glaube, dass dir die Antwort nicht gefallen wird. Du kannst dir jedoch sicher sein, dass der Drache weiß, was für ein Kind er auserkoren hat. Nicht umsonst hat es so lange gedauert, bis ein Großdrache sich ein Kind erwählt! Ich glaube, dass uns noch die eine oder andere Überraschung erwartet«, erklärte Schulleiter Viktor von Mühlenstein. »Aber als es begann, habe ich die Gefahren für das Kind und den Drachen erkannt. Ich habe die Großinquisitoren angewiesen, die Verstecke des dunklen Fürsten umgehend aufzusuchen. In diesem Moment sollten die Rapahner und Vampirjäger seinen Unterschlupf stürmen. Wobei ich vermute, dass der dunkle Fürst wiedermal entkommen wird. Jedoch werden heute Nacht eine große Anzahl seiner Anhänger gefangengenommen. Das wird ihn für eine Weile schwächen, hoffe ich.«

»Das war eine äußerst kluge Entscheidung. Aber dein Entschluss das Amt des Schulleiters der Schule Festung Rosenblut zu übernehmen, halte ich nicht für besonders klug. Nicht, dass du keinen guten Schuldirektor abgeben würdest - nein, in so schweren Zeiten wärst du als Oberster Magistrat, eine ausgezeichnete Wahl.«

Beide blieben stehen. Schulleiter Mühlenstein lächelte und zupfte wieder an seinem Zwirbelbart herum. »Das mag alles richtig sein. Ich glaube jedoch, dass ich unserer Welt mehr von Nutzen bin, wenn ich das Kind und den Drachen im Auge behalten kann, ihnen das nötige Wissen vermittle. Sofern die beiden überhaupt in diese Schule kommen. Es ist noch völlig unklar, in welchem Land das Kind geboren wurde. Es gibt einfach keine Informationen, wo es sich derzeit befindet.«

»Das ist äußerst beunruhigend! Es könnte bedeuten, dass das Kind in Gefangenschaft der Dunkelmagier geboren wurde«, entgegnete Schulleiterin Greenbeery.

»Nein, nein! Der Drache hätte sich dann niemals das Kind als Begleiter ausgewählt, mag sein Herz noch so rein sein. Ich habe da eine ganz andere Vermutung. Wenn ich richtig liege, wären das Kind und der Drache erst einmal in Sicherheit«, erwiderte Schulleiter Mühlenstein.

Schweigend gingen sie mit ihren Fabelwesen weiter am Fluss Wear spazieren und beobachteten das Gewitter.


 

***


 

Eine junge Frau Anfang zwanzig lief mit einem kleinen Bündel im Arm eine schwach beleuchtete Gasse im Bremer Norden entlang. Sie befand sich auf dem Weg zu einem stark heruntergekommenen Gebäude am Ende der Gasse, einem Waisenhaus. Dort warteten in einem Gebüsch ein grauer und ein brauner Wolf auf sie. Als sie an den beiden Wölfen vorbeilief, sprangen sie aus ihrem Versteck.

Die junge Frau erschrak fürchterlich. Beinahe wäre ihr das kleine Bündel aus den Armen gefallen. Sie pustete eine ihrer braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah die zwei Wölfe erleichtert an. »Mutter, Vater! Gut, dass ihr gekommen seid! Ich hatte schon befürchtet, dass ihr meine Nachricht nicht erhalten habt.«

Die beiden Wölfe verwandelten sich augenblicklich in Menschen. Ihr Fell verschwand und stattdessen trugen sie eigenartige Kleider, die reich verziert mit Symbolen, Pflanzen und Tieren waren.

»Als deine Nachricht bei uns eintraf, befanden wir uns in London, wo das Magistrat eine Sondersitzung einberufen hatte«, erklärte ihr Vater. »Es ist in den letzten zwei Tagen viel geschehen.«

Beide bestaunten das kleine Bündel in den Armen ihrer Tochter. Sie waren über den Umstand, dass ihre Tochter einen Säugling bei sich trug, irritiert.

»Du hast ein Kind? Warum hast du uns das nicht geschrieben? Und wo ist dein Verlobter?«, erkundigte sich ihre Mutter.

Die junge Frau fing an zu schluchzen. Während sie erzählte, rollten Tränen ihre Wangen herunter. »Die Anhänger von Fürst Gweadneal haben uns aufgespürt. Irgendwie haben sie erfahrenen, wo wir uns befanden. Es war ihnen egal, dass er nicht reinblütig war. Sie haben ihn getötet. Ohne ihn wäre ich jedoch nicht entkommen. Er hat mich mit letzter Kraft wegteleportiert! Zusammen mit dem Hüter der Grafschaft habe ich ihn unterhalb von der Burg Drachenfels in einer Gruft beerdigt.«

Ihr Vater unterbrach sie und schaute sie eindringlich an. »Wann wurde der Kleine geboren? Vor zwei Tagen oder in der letzten Nacht? Und ist es …«

»Vor zwei Tagen, aber das ist nicht alles! Schau dir dieses Familienmal an! Die Farbe ist eindeutig. Wir können ihn nicht beschützen. Deshalb habe ich euch den Brief geschickt! Das Drachenmal allein ist schon eine Gefahr. Aber das vollkommene weiße Familienmal, birgt in sich eine viel größere«, erklärte sie unter Tränen.

Ihre Eltern nickten und ihr Vater erwiderte: »Du hast recht. Unter diesen Umständen sehe ich auch keine andere Möglichkeit. Zumal du noch nicht weißt, dass dein Sohn nicht das einzige Kind mit einem Drachenmal ist, das geboren wurde.« Ihr Vater hielt für einen kurzen Moment inne. »Wir konnten in England keine 50.000 Mark auftreiben. Daher haben wir die Summe in englischen Pfund mitgebracht. Hoffen wir, dass die heiligen Schwestern in diesem Waisenhaus das Richtige tun, den Jungen anständig behandeln und ihn für die nächsten neun Jahre an eine gute Pflegefamilie vermitteln.«

»Ich habe einen Brief an die heiligen Schwestern geschrieben und erklärt, dass der Junge sechs Wochen vor seinem zehnten Geburtstag abgeholt wird. Dass man die Pflegeeltern vorher darüber informieren muss. Bewusst habe ich nur seinen Vornamen William im Brief erwähnt. Der Nachname wäre zu gefährlich. Jemand aus unserer Welt könnte zufällig über ihn stolpern. Ich bitte euch, sollte mir irgendetwas zustoßen, so holt ihn ab und besorgt für William und den Drachen alles für die Schule. Erzählt ihm von mir und seinem Vater.«

Ihre Eltern nickten. »Du tust das einzig Richtige. Auch wenn es schwerfällt, daran zu glauben.«

Die junge Frau küsste ihr Baby, das sanft schlummerte, auf die Stirn. Danach nahm sie das winzige Drachenei, was ihrem kleinen Sohn an einem Kettchen um den Hals hing, und küsste es ebenfalls. Leise hauchte sie ihnen zu: »Passt auf euch auf und beschützt euch gegenseitig. Ich liebe dich, mein Sohn, und es wird kein Tag vergehen, an dem ich nicht an dich denken werde.«

Gemeinsam mit ihren Eltern trat sie an die Stufen zum Eingang des Waisenhauses. Zögerlich kniete sie sich nieder und legte ihr Baby vor der schweren Eichentür ab. Tränen benetzten ihr Gesicht, sie zitterte am ganzen Leib. Sie konnte es nicht! Als sie den Versuch unternahm, ihr Kind wieder aufzunehmen, hielt ihr Vater sie davon ab. Er zog kräftig an einer Kordel und ein lautes Glockenspiel ertönte. Danach teleportierte er sich, seine Frau und seine Tochter in den magischen Bremer Schnoor.
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